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Zrinnerungen an Protescor Dr. Alois Lutolt sel.

——N

F Ab beim Beginn dieses Studienſahres der Gesammtlehrervyerein unserer

Anstalt zur Bestimmung des im Katalog jeweilen erscheinenden Programmssich ver-

sammelte, da machte sich sofkort und einstimmig die Ansicht geltend, dass der

für dasselbe verfüghare Raum einem «achruf an Prof. Dr. Lütolf sel.» offen behalten

werden solle. Der Lehrerverein ehrte durch diesen Beschluss nieht weniger sich als

den Verstorbenen; denn dass der Beschluss der aufrichtigslen Anerkennung und Dankb-

barkeit gegen den leider viel zu früh entrissenen, hochverdienten Collegen entstammte,

unterliegt keinem Zweitel. Der Vérfasser dieser Zeilen gpun, dem der Auftrag zu

diesem Nachruf- geworden ist, verheblt es sich keinen Augenblick, dass seine Krafte

viel zu schwach sind und ihm auch viel zu wenig Zeit geboten war, um der an ihn

gestellten Aufgabe zu genügen. Denn nicht nurist die Zeit, in der Lũtolf lebte und

virkte, eine méist sehr wechselvolle ereignissschwere gewesen, sondern es ist auch

gein Geisteslehen ein von Natur so tüef und mannigtach angélegtes, in seiner Ent-

wicklung so grosses und reiches, sein Studium und lterarisches Schatten ein so um-

lassendes, dass sich das Bild hieyon nieht ohne éingebhendere Studien entwerten

und noch viel weniger in den engen Rahmen einer Programmsarbeit zusammen-

drungen lasst.
Ps werden daher in Folgendem nur einigeErinnerungen» geboten, eingelfösst

von den Gefühlen der Freundéchaft, Pietät und Dankharkeit, wie sie Lehrer und

Schüler unserer Anstalt dem Verewigten gegenüber schuldig sind. Wenn dabei in

Lutolt᷑ sel. bhesondérs der chemalige Student und nachberige Professor und Gelebrte

hervortritt, so wird jeder Leser diess aus dem spéciellen Zwecké dieser Zeilen sich

erklüren und zudem die Deberzeugung gewinnen, dass der Verstorbene den Collegen,

wie den Schülern ein leuchtendes Vorbilch war und ihnen daher auch in dieser

Pigenschaft hier vor ihre Erinnerung zurückgerufen werden darf)

) Bei dieser Arbeit haben mieh die HH. Prof. Fleischlin, Staatsarchiyar Dr. Th. „Liebenau

in Luzern, Stifissecretär J. B. Aeby in Beromünster und Dr. Zineg in Kalthrunn, Canton St. Gallen,

dureh Notizen und Beiträge wesentlich unterstützt, wofür ieh ihnen hiemit meinen verhindlichen Dank

ausſspreche. — Der Verstorbene selbst hat weder irgend eine Art Selbstbiographie, noch sonst persön-

Liche Notizen hinterlassen. Es finden sieh wohl Notizenbücher in grosser Anzahbl vor, aber von Nach-

richten über die eigenen Lebensschicksale, Daten und Bestrebungen Lütolf's sel. keine Spur. Lütolf

sprach sich ebhen immer gegen die sog. «Tagebücher» aus; ja seine Zurückhaltung und Bescheidenbeit

helt ihn selbst vor kleinern dérartigen Aufzeichnungen zurück, was freilich eine spätere Biographie

des Verstorbenen ziemlich schwierig machen dürkfte.
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Unstreitig übt die Heimath nicht nur auf die körperliche Physiognomie ihrer
Kinder einen bedeutenden Einfſuss, sondern prägt meéeist auch dem Geéeiste derselben
eine bestimmte ſSignatur auf. Der Bewohner der Berge ist von einem Zuge zur
Poesie und Mystik angehaucht, während der Sohn der Ebene in seinem Sinnen und
Trachten mehr den erustern Fragen des Lehens sich zuwendet. Lütolf's Wiege stand
an einer Stätte,wo das romantisch-poetische Alpenland in die reichgesegneten Ebenen
der Mittelschweiz sich verlert; wenn uns daher in seinem spätern Leben eine eigen-

hümliche Vorliebe zur Mystik, ein dichterisches Streben neben verständiger Nüchtern-
heit und scharfsinnigem Forschergeist begegnen, so mag mandiese Mischung geistiger
Talente in etwas als Mitgift der Natur seiner Heimath betrachten. Lälolt ist nämlich
geboren zu Géettnau, einem Dorfe am Ausgange des vom Napf sich herabsenkenden
Lutherthales. Da erblickte er am 28. Juli 1824, als das älteste von 9 Geschwistern, das

Licht der Welt; bei der Taufe in der Pfarrkirche zu Ettiswyl wurde ihm der Name
Aloisius gegeben, welchen Namen auch sein Vater trägt. Dieser, auf dem jetzt die Last
von 90 Jahren ruht, betrieb in Getinau das Schmiedehandwerk, eine harte Arbeit, die

oft noch härter und bitterer wurde durch lange Krankheit, die den Familienvater
heimsuchte und die vielen Sorgen, welche die Ernährung einer so zahlreichen Kinder-
schaar mit sich bhrachte. Debrigens war Vater Lütolf von Anfang an eine Kernnatur,
die zudem durch den Ernst des Lebens, der früh genug an ihn heérantrat, noch ge—

stahlt worden war. So war er gegen Ende 1812 auf der Fremde nach Paris ge—
kommen, wo ihn die einfallenden Weltereignisse bis in den Herbst des folgenden

Jahres zurückhielten. Er sah Napoleon bei seiner Rückkehr aus dem furchtbaren
Feldzug gegen Russland, sah die ßebhrige Hast und die furchtbaren Rüstungen zum

neuen Kriege, die die französische Nation und besonders die Hauptstadt damals in

Aufregung hielten; heimkehren konnte er vorderhand nicht, denn die Ostgränze war
gesperrt und so ihm der Weg in die Heimath verlegt; so ward er nächster venn
auch unfreiwilliger Zeuge des gewaltigen Treibens und der Ereignisse jenes denk-
würdigen Jahres. Auch nach seiner Rückkehr — im Herbst 48413 — und bis in

sein hohes Alter blieb ihm die lebendigste Erinnerung an die damaligen Erlebnisse.
Uebrigens hatte ihm diese «Fremde» auch eine Erfahrung und einen Lebensernst
heigebracht, der sich nicht mehr verlor, vielmehr durch den steten Aufwand einer

ungewöhnlichen Arbeitskraft nur gesteigertwurde. Im Jahre 1828 (24. Juli) ver-
chelichte er sich mit Katharina Bucher von Hergiswyl, die, nunmehrgleichtfalls hoch-
betagt (an 80 Jahre alt), ihm als Gatlin jetzt noch treu zur Seite steht. Als Tochter
des an alten Sagen und Volksliedern reichen Hinterlandes originell, geist- und ge—
mülthreich, war sie zugleich von Anfang von tiefer, aufrichtiger Relgiosität, ernst
gestimmt in ernsten Lagen, froh und heiter zu guter Stunde, immer aberkrätlig

genug, das Schwere in christlicher Geduld und Ergebung zu ertragen.

Diese Geistes- und Gemuthsanlagen der Eltern vererbten sich in reichem Maasse
auf ihren altesten Sprössling Alois; von Seite des Vaters zähe Arbeitskratt, ernst-
haftes Wesen und Energie des Willens, ab Seite der Mutter Religiosität, Poesie und
herzgewinnende Gemüthlichkeit, oder wie Gethe sagt, wurde ihm vom Vater als
Antheil

.«des Lebens erustes Führen;

Vom NMütterchen die Frohnabur,
Die Lust zum Fabuliren.».
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Ad diesen Ellern, und besonders an der Mutter hing deutauch der Verstorbene

mit gauzer Seele, und hatte einst die Mutter den muntern Knahben mib Bindfaden

um Gehorsam und zur Unterwürtigkeit gewöhnt (indem sie ihn mit einem solchen

an cinen Stuhl band), so bedurtte es in den spätern Jahren, vo deérselbe bereils

Priester geworden und unter die Zerden deutscher Wissenschaft zahlte, ihrerseits

nur eines Winkes oderWunsches, um von ihm die rührendsten hafsüchlichen Kund-

gebungen seiner hindlichen Zuneigung und Verehrung zu erlangen 9.

Die RKnabenjahre verlehte Lütolf in Nebikon; sein Vater war bald vach der

Gehurt des Alois nach Hergiswyl, von dort nach Schöt, und zuletzt nach Verfluss

von 2—3 Jahren nach Nebiſon übersiedelt. Er hatte die Hammerschmiede dasebsl

buftjech erworben und betrieb nun sein Geschätt in grösserem Style. Dabei wurde

aher das christliche Hausregiment nicht vernachlässigt, sondern von der Mutter den

Kindern von frühester Jugend an der Geist lebendigen Christenthums eingepflanzt.

Daher vollte cinmal ein Brüöderlein des Verstorbenen seinem Namenspatron in Wirk-

lichkeit cnachfolgene, «St. Xaveri werden», zu den Heiden gehen uud «Möggel»)

laufen. Und als unser Alois einst einige Leckersachen bhekommen hatte, unmittelbar

darauf aber in einem «Aloisibüchlein- von der strengen Busse des Heiligen las, da

legte er die Leckereien weg, um auch busse zu thun. Mit diesem Geiste der

Frömmigkeéeit wurde Lütoltf zugleich auch der Geist der A rhbeit eingeprägt; denn

die Nlern val er stets mit mültevoller Arbeit beladen, sah aber auch, vie sie die⸗

selhe als Leistung des Gehorsams gegen Gott betrachteten und sie daher stets durch

Gebet heiligten. Es war eben damals noch nicht die Zeit des blossen «Dnterrichts»,

sondern es Jlag im Volke noch tief das Bewusstsein, dass zur rechten Erziehung drei

Dinge gleich nothwendig seien: hehre, Béispiel und Gewöhnung. In letzterm

Pumte ar bonnte Alois nicht zu streng gehalten werden; denn er var ein zartes,

Frankeludes Knäblein und hat vielleicht den Keim der Krankheit, die ihn uns so früh

entriss, in frühester Jugendzeit empfangen).

Mit angehendem 7. Jahre besuchte Lütolt die Primarschule in Nebikon unter

Lehrer Nikl. Felhér, den er von- Herzen ſehgewann und demer, bei dessen Deber-

siedelung nach Luzern, Thränen aufrichtiger Liebe und Treue nachweinte. Der Nach-

folger dieses Lelwers,Anton Felher, war ein politisch etwas exregter Kopt und ver⸗

trug sich mit der (conservativen) Familie Lütolt anfänglich nicht gut; der Schüler

NMos aber usste seine Härte und seine Vorurtheile zu besiegen. Als er naämlich

cinmal von hmeine sStrafarbeit erhalten hatte, schrieb er unter dieselbe: «Ich liebe

den Lehrer dennoch, wenn er mich auch strafte Wer könnte soleh' naiver Kindlichkeit

und bietat vidersteheu! Nach der Primarschule besuchte Lütolt noch ein Jahr die

Secundarschule in Altishofen, an vélcher damals Lehrer Hunkeler in ausgezeichneter

Weise zu virken béegann; Lütolf var hier wie in der Primarschule slets. ner der

hbesten Schüler.

In Altishoten pastorirten damals als PfarrerUHB Laurenz Schiftmann, zugleich

Decan des Capitels Mllisau, und als Pfarrhéller Stephan Staffelhach. Beide nahmen

gich Lutolt's, sobald sie ihn in der Schule und Christenlehre kennen gelernt, mit

1) Vgl. den im Vaterland» 1879 Ar. 86 ft. erschienenen Nekrolog über Lütolt sel.

2) Ausdruek im Volksdialekt füür die schwarzen Indianer.

3) Wahrscheinlich als Polge der sehr heftigen Maserny, die ihn damals heimgesuecht.

*
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väterlicher Liebe uud sorgtalt an; von dem nachher 80 innigen, auf pietätsvollster
Fréundschaft und Verehrung beruhenden Verhältniss zwischen Lütoltk und seinem
Pfacrer und geistlichen Vater gibt ersterer in seinem 1860 erschieuenen Werke: «Lebenu
und Bekenntnisse des Jos. Laur. Schiffmann», selbst das glänzendste Zeugniss; von
seinen Beziehungen aber zu Uryu. Pfarrhelfer Staffelbaen läsſst sich nur sagen, dass
sie, wenn möglich, noch inniger und heéedeutungsvoller waren. Staffelbach ) warein
einfacher stiller Priester, ein Mann voll lebendigen Glauhens und von ausserge⸗
wöhnlichem Schartblicke, auf dessen Ball hin mancher Vater seinen Knaben vom
heimischen Herde weg zu den Studien sandte, um ihn, wenn es so Gottes Fügung
ware, Priester werden zu lassen. Er war es auch, der in dem Christenlehrkind Moie
sofort die vielversprechenden geistigen Anlagen vahrnahm, seinen frommen sinn
prüfte und nun, als die Frage an dessen Eltern herantrat, was sie aus dem Knaben
machen wollten, kräftig mit seinem Rathe eingriff und es bald dazu brachte, dass
sie sich entschlossen, ihren Alois studiren zu lassen.

Pinige Schwierigkeiten bereitete die Wahl des Studtenortes; denn hierin nahmen
es die beiden geistlichen Rathgeber nicht leicht. Zwar hatten einst beide in Luzern
zu Füssen wissenschaftlich ausgezeichneter und kirchlich bewährter Professoren den
Wissenschatften ohgelegen, und noch bestand der Form nach die Lehranstalt wie da-
mals hezw wie die Väter der Gesellschaft im 16. Jahrhundert dieselbhe gegründet
und organisirt hatten. Allein im Vérlaufte des 3. und 4. Décenniums dieses Jahr-
hunderts war von Oben herab, wo man den Badener Conterenz-Bestrebungen huldigte,
ein Geist der Anstalt eingeflösst worden, der mit den Anschauungen des Luzerner
Volkes im Widerspruch stand und bei Clerus und Volk stelswachsendes Misstrauen
erregte. Besonders hatte sich dieses verschärft, als im Herbst 1833 der berühmte
Prof.Widmer dem Phantasten Chr. Fuchs (vorher Pfarrer in Rapperswyl) und

brof. M. Kaufmann dem moralisch gesunkenen Baier J. A. Fischer hatten weéeichen
müssen. Dazu kam, dass im Frühjahr die Landsgemeinde des Bezirßs Schwyz auf
Grund eines Gutachtens des dreifachen Landraths die Aufnahme des Ordens der Ge—
sellschaft Jesu beschloss und düeéser Beschluss unverzüglich zur Ausftührung gelanglte,
indem die Jesuiten auf den Herbst gl. J. in Schwyz ein vollständiges Gymnesium
organisirten und eéeröffneten. Unter diesen Verhältnissen entschieden sich düe Eltern
Lütolt's baldd dahin, den Knaben Alois zum Beginn seiner Gymnasialstudien nach
Schwyz zu schicken. Dieser hatte daselbst die Hochw. PP. Schleiniger ) und

) Stephan Staffelbach war geb. den 17. December 1802 zu Buchs, das damals noch eine Filiale
der ausgedehnten Pfarrei Altishofen war. Er kam in noch frühern Jahren an die Lateinschule zu

Beromũnster, 1817 nach Luzern, wo er unter den Prof Lottenbach, Füglistaller,Vidmer, Gügler u. s. v.
studirte und mit Carl Joh. Greith, dem nachmals so ausgezeichneéten Bischof von St. Gallen, um den
Rang wettéiferte. Den 8. October 1826 wurde er vom Hochw. Hrn. Bischof Jenny von Freiburg zum
Priester geweiht, kam als Vicar nach Altishofen, wo er 1882 Pfarrhelfer wurde. 1841 wurde erals
Director an das Lehrerseminar in St. Urban berufen, war 1848 Pfarryerweser in Knutwyl, von wo er

aber schon im folgenden Jahre wieder an seine Lieblingsstätte, nach Altishofen auf die Pfarrhelterei
zurũückkehrte und dort sein segensreiches Wirken unter Decan Schiffmann und dessen Nachtfolger,
Kämmerer Meyer, fortsetzte. Im Veéerlaufe des Jahres 1871 erblindete er sozusagen ganz und wurde
ihm daher 1872 eine Ruhepfründe, d. h. ein Canonicat in Beromünster beschieden, wo er den 46. No-
vember 1877 gottselig im Herrn starb.

2) Aus dem Aargau, Verfasser von mehreren ausgezeichneten rhetorischen und homiletischen
Werken, wie der «Grundzüge der Beredsamkeite, des cKirchlichen Predigtamtes» u. a. m.
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Ottiger.) zu Lehrern; Rector des Collegiums war P. Drack. Lutoltk besuchte die
2 Clasſsen der Grammatik und die ſ. Syntax; seine geistige Begabung, seine aufrichtige

Religiosität und kindliche Bescheidenhbeit stachen den Lehrern sofort in die Augen, so
dass sie den lieben Schüler sehr ungern von der 4. Syntax weg die Anstalt verlassen
sahen. Während dieser Zeit war nümlich im Canton Luzern ein gänzlicher Umschwung
der politischen Zustände vor sich gegangen, der auch eine wesentliche Umgestaltung
des Schulwesens zur Folge hatle. Das Gymnasium erhielt durchgehends geistliche
Classenlehrer und auch sonst gingen im Lebrpersonal Veränderungen vor sich, die den
Anschauungen und Wünschen dergeistlichen Führer und Eltern Lätolf's entsprachen.
80 kam er im Herbste des Jahres 1844 vach Luzern undtrat in die 2. Syntax ein.
An HH. Rölly, dem damaligen Prof. dieser Classe, fand er nicht nur einen vortreff-
lichen anregenden Lehrer, sondern auch einen väterlichen Freund. Lätolf fand sich

unter seiner Leifung bald zurecht und überwand die Schwierigkeiten, die mit dem
Uebergang einer Anstalt an eine andere immer verbunden sind, so dass er am Ende
des Jahres unter seinen Mitschülern einen ebhrepyollen Rang einnahm, Von da wurden
nacheinander und mit stetswachsendem Erfolge die beiden Classen der Rhetorik unct

die zwei Curse des Lycetttus absolyirt, die erstern unter den Professoren Isaak,
Brandstetter ) und Suter, die letztern unter den Professoren Arnold, Ineichen,

P. Kopp, Stocker und Suter. Lütolf bewährte sich auf allen diesen Stufen als be—
gabter und fleissiger Student, auf den sich seine Lehrer in allen Stücken verlassen

konnten. Seéeine Geistesanlage war eine überaus harmonische, so dass er sich nicht
einseitig auf das eine oder andere Fach wart und die andern hintansetzte oder ver—
nachlässigte, er stucdirte sie alle nach Phicht und in gewissenhafter Hingebung an
scinen Beruf.

Der Grundsatz, den er in seinem späteren Leben, wie wir sehen, in glänzender
Weise prakticirte und der ihn auf seine geistigeHöhe unct zu seinem literarischen
Ruhme brachte, der Grundsatz nümlich, nichts wahrhaft Wissenswürdiges, das in
den Studien Binem entgegentritt, zu vernachlässigen und keiner irgendwie bedeu—
tenden Erscheinung in Wissenschaft, Kunst und Literatur sich zu verschliessen,
sondern sie in den Bereich des eigenen Wissens zu ziehen, um Alles gelegentlich
veéerwerthen zu bönnen, diesen Grundsatz übte er schon als Student und legte dadurch
das Fundament zu jener umfassenden und zugleich feinen Bildung, welche seinen
spatern bhedeutendenWerken, wie seinemKopp», den Stempel classischer Vollendung
aufdrückte. Es konnte ihn daher auch später, in seinem Lehramte, nichts so sehr
ärgern, als wenn ein Student mit dem wollteilen UOtilitätsprincip: «das nützt mich
nichts», sich umtassenderen, tiekergehenden Studien zu entledigen suchte; nichts

war ihm verhasster, als jenes schmetterlingartige Studium Vieler, die anstatt gründ-
lehe Studien nur Liebhabereien treiben, die von allen Blüthenkelechen nippen, aber
anstatt den Honig einzuheimsen, sich von jedem Lufthauch subjectiven Geélüstens
immer wieder weiter tragen lassen. — Damit will nicht gesagt sein, dass Lütolf nicht
auch seine Liéblingsstudien hatte; vielmehr gab sich seine Vorliebe für Geschichte
von Anfang an kund. Auch that er sich frühzeitig durch originelle, fiefkere Prfassung

1) Von BRothenburg, Canton Luzern.
2) Der zu Ostern 1843 an Isank's Stelle getreten var.
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und poetisch⸗schwungvolle Bearbeitung der zu deutschen Aufsätzen gegebenen Themate

hervor Im Lyéeum vwandte er sich mit Vorliebe dem Studium der Philosophie zu.

Nicht nur wies ihn seine Geistesanlage auf dieselhe hin, sondern auch die berson

des Lehrers, Prof. Arnold, machte ihm diess Studium lieb und werth. Denn es be—

Stand zwischen der ganzen geistigen und religiös·politischen Richtung dieses Mannes

und derjenigen Lutolſ's eine otschiedene Wahlyerwandtschaft. So zuruückhaltend und

hbescheiden, so ruhig und nüchtern nämlich Lütolf in seinem ganzen Wéesen und

arakter soust war, so lebhaft und energisch zeigte er sieh in Vertretung seiner

religiös-politischen Veberzeugung; ja wer die Briefe, Béden, Poesien liest, in denen

Lutolk damals (1443-48) seinen religiös⸗politischen Ansichten, Stimmungen und

Geéfuhlen Ausdruck lieh, der vird die Ruhe, Milde und weise Mässigung, mit welcher

der Verstorbene in seinen spätern Lebensjahren über réligiöspolitische Pragen sich

usserte, doppelt hewundern. Eines, und Gie Hauptsache, haben freilich der jugend-

lich begeisterte Student und der spälere ruhig bedächtige Gelehrte durchaus gemein,

damlich die unvandelbare Liebe und Begeisterung für Wahrheit und Recht, die auf—

richtis kirchliche Gesinnung und damit die unerschütterſiche Treue für die ange—

stammten religiös-politischen Grundsätze.

Wie schon angedeutet, tand Lutolt in Prok. Arnold die ihm geistig und poli-

füsen am meisten verwandte Natur, und hielt daher zu ihm als seinem Führer und

Mentor in diesen Dingen. Viele werden hier freilich, wo sie von der «politischen

Richtung und Entschiedenheit» eines Lycealstudenten reden hören, hbedenklich den

Kopt schũtteln und in dieser Prscheinung eine Schattenseite des damaligen Studien-

lebens erblicken, und nicht wit Unrecht; nur dũurfen sie die Schuld dayon nicht auf

die Professoren oder Studirenden schieben; denn sie lag in den Verhältnissen der

Zeit — Immerernustere trübere Tage brachen damals über unser Vaterland und

Peconders Aber den Canton Luzern héerein. Hreignisse und Fragen, wie über das

Vetorecht, Lehrerbildung, Presstreiheit, die Jesuilenberufung, die Freischaarenzüge

upd der Leuenmord tolgten sich Schlags auf schlag und hielten Alles in feberhafter

Aufregung. Wie könnte unter solchen Umständen einem jungen, uberzeugungsvollen

Manne zugemuthet werden, seine Augen solchen Fragen und Ereéeignissen zu ver—

Fhliessen und in Gleichgültigheit und Indolenz dem Gans der Dinge müssig zuzu—

auen! Lütolk wurde freilich desswegen nie zum sſtürmer; allein in jenen Tagen

uderte er auel nicht einen Augenblick, offen auf die Seite des Rechts, der Wahr-

deit und der Kirche sich zu stellen, wenn aueh seiner im Grunde milden ruhigen

Natur bei weitem nicht Alles zusagte, was die herrschende Partei im Drange der

Verhaltnisse mat. Dass er sich bei afldem an einen erfahrnern Mann als Führer

anschloss, lag nicht weniger in seinem rckhaltenden Charabter, als wenn er ander-

Feilts mit den Studiengenossen, die er in Gesinnung und Bestrebungen mit sich

ius wusste, zu einem eugern Freundschaftsbund usammentrat. Lutolt schloss

Jehn wirklien dem neugegründeten «Schweizerischen Studentenyerein⸗ an, derfreilich

u den ersten Jahren mit Schwierigkeiten aller Art zu kämplfen hatte. Allein unser

Thtolf war in Allem ein ganzer Mann; was er einmal exfasst hatle, dafür stund er

il Kraft und Ausdauer cin und so bämplte er auch mit Deberzeugung und Erfolg

Gr e Rechte und die Pristenz des ihm lieb gewordenen Jugendbundes. Auch hier

arbeitete ex mit unermüdlichem Streben; bald erfreufe erx seine Collegen wit einer
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gediegenen geschichtlichen Arbeit 9), bald mit einer poetisch·hegeisterten Rede, bald

dit cnem cinnigen Gedichte, — Géistesproducte, die er alle in der Mussezeittertigte,

welehe der fleissige, gewissenhafte Student, anstatt im Bierhaus, beim Privatstudium

zubrachte. Lulolt war schon als Student der «Kneiperei- abhold und blieh es

immer: in den freien Stunden las er lieber über Geschichte und die deutschen Clas-

siber, unter diesen namentlich die «Romantiker» und «gehwäbischen Dichtery *). Es

lebte in Umselbst eine reiche poetische Ader und geru und oft gab er seinen Stim-

mungen und Gefuhlen in dichterischen Versuchen Ausdruck. Dabei bewegte er sich

ebenso leicht im Volkston und Pialekt, wie im classischen Deutsch und in ernsten

Stoflen. Wie kindlich naiy z. B. klingt die Bitte an den Samichlaus:

«O Samichlaus, du liebe Ma,

Jbitte, was i bilte cha:
Häh zu dim Pflegchind flissig Acht,
Thue d' Wulke weg, dass d' Sunne lacht,

Weischt, selle Sunn' vom Himmelrich,
Hesch g'hört, um die do bitte-n-ich.

Im gleichen Ton und Styl schrieb Lutolk ein grösseres Gedicht: «DRüss»;

tief poetisch und des Lobes, das ihm selbst Uhland spendete, durchaus würdig, ist

sein «Mettenglöcklein um Mitternacht»9:

Mettenglöcklein, Nonnensang,

Wie das so erbaulich klang;
Aueh die NMitternüchte loben
Unsern lieben Gott da droben,
Mettenglöckleins frommer Mund

Betet in der Geisterstundꝰ.

Auch ihr Geister, leicht und lutftig,

Auch ihr Todten, bleich und duttig,

Leise, leise in der Runde,
Lobet Gott mit einem Munde!
Mettenglöcklein, Heb und traut,
Stimm' in Nonn'- undGeisterlaut.

Aber, wo in dunkler Kammer,
Wacht die Klage, wacht der Jammer,

Dringe, Mettenglöcklein, dringe
Dort hinein und Frieden bringe!
Mettenglöckleins Zauberklang
Heilt die Seele, schwer und bans.

 

Im Jahre 1840 über Voltaire⸗, 18046 üher den GBruder Claus», welchen Aufsatz er in der

Folge völlig umarbeitete, vertiefte und erweiterte. 8. unken.

2) Diese Darstellung ist nicht etwa bloss Phantasiegemulde, sondern beruht in allen Einzeln-

Reiten auf den bestimmtesten Zeugnissen seiner chemaligen, zum Theil jetzt noch lebenden Professoren,

sowie seiner Mtschũuler und Freunde.

) Oft nden sieh noch spüter mitten unter den Mateérialien für seine geschichtlichen Mono-

graphien aut lose Zeddel hingeschrieben: Sentenzen, Strophen oder ganze Gedichte aus den genannten

Diechtern.

) Lutolt diehbtete es im Jahre 1846; ĩm Druck erschion es 1836 in den «Spatroseno; da diess

aber sehut ſelten geworden sind, so glaubten vwir, hier das Gedicht zum Abdruek bringen zu sollen.

2



Einst ergriff mich tiefes Weh,
Wie ein wilder Flammensee, —
Und da klang so lieb und milde,
Unaussprechlich lieb und milde,

Mettenglöckleins süsser Mund,
Und die Seele — ward gesund!

's muss ein süsser Zauber wohnen
In den Tönen hell und rein;
Und in bessern Réegionen

Muss wohl ihre Heimath sein! —

Auch in spatern Jahren versuchte sich Lütolt ökters in der Poeterei und nicht
selten legte er auch seine politischen Ideen im Gedichte nieder; sein «LöwWe in Luzeru
(gedichtet 4847) legt davon glünzendes Zeugniss ab. Lütolf war ührigens auch in
der Prosa schon als Student sehr sprachgewandt und einzelne seiner Reden, die er

2. B. an den Studentenveéereinsftesten gehalten, sind schon in formeéller Beziehung
tüchtige Leistungen, andrerseits aber auch inhaltlich gediegen und geistvoll.

Mit Beendigung des zweiten Lycealcurses (im August 1846) war Lütolk zum
Abschluss seiner humanistischen Studien und damit zum entscheidendsten Momente
seines Lebens, zur Beruſswahl gekommen. Diese aber bereitete ihm nicht grosse
Schwierigkeiten, da er schon lange mit dem Gedanken, Priester zu werden, sich ver—
traut gemacht hatte. Erst im ſolgenden Jahre fing er an, in seinem Entschlusse
eétwas schwankend zu werden, nachdem die dazwischen eingetretenen Ereignisse und
Umwälzungen des Jahres 18947,48 in ihm die Befürchtung heryorgerufen, dass er mög-
licherweise als Priester in seinem Vaterlande, in der MNhe der lieben Seinen, gar

nicht zu einer gedeihlichenWirksambeit gelangen Könnte. Im Momente der Ent-
scheidung aber lagen die Dinge noch ganz anders und er trat daher mit Liebe und
Deberzeugung in die «Theologies ein. An derselben lebrten seit dem Herbst 18453
die Jesuiten: P. Roh die Dogmatik, P. Simmen Moral, P. Aſschwanden Exégese und
FHebräisch, P. Damberger Kirchengeschichte, P.Werdenberg Kirchenrecht und P.
Deharbe Pastoral. Luütolf ehrte und schätzte diese seineLGehrer zeitlebens sebhr hoch;

ein engeres Freundschaftsverhältniss,wie zwischen ihm und Arnold oder später mit
A. Stolz hildete sich nicht; die stete Oppositionder Jesuilen gegen den «Studentenverein»,
die freilich den pädagogischen Principien desOrdens entstammteé, mag Lütoltin erster

Linie davon abgehalten haben. — Das Studienjahr 1846,)47 war inzwöschen durch die
ãussern Verhältnisse unct Vorereignisse des Krieges ein äusserst unruhiges geworden.
Die Regieèrung des Cant. Luzern hatte in Folge der wiederholten gewaltsamen Angriffe
durch die Freischaaren, in Folge des Meuchelmordes an Rathsherrn Leu und in BRück-
sicht auf die forbyährenden, den Freischaarenicdeen günstigenBewegungen in den pro—
testanftischen Cantonen mit den Cantonen der innern Schweiz und mit Wallis und Frei-
burg das bekannte «Schutzhündniss der hundesgetreden Stände» geschlossen und üng
nun Angesichts der immer drohendern Lage an, sich in Kriegsbeéreitschaft zu setzen.

Im Februar 1847 stellte sich daher eine grosse Anzahl Studirender, darunter Lütoll,
der Regierung zum Zwecke beliebiger Dienstleistkung zur Verfügung. ) Lätolt func-

1) Die bezügliche Zuschrift lautet: «»Titl. Schultheiss und Regierungsrafth des Cantons Luzern!

Durch die gegenwärtigen misslichen Umstände und Geéefabhren des Vaterlaudes bewogen, sowie einerseits
vom Dank- und Pflichtgefühl gegen die bestebende rechtmässige Regierung angetrieben, und anderseits
dureh den Wunsch, zu des Vaterlandes Wohl und Rettung etwas beitragen zu können, véranlasst,
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tionirte daher im Herbste 41847 läüngere Zeit als Geheimsecretär des Schultheissen
Siegwart-Vüller. Als dann im Noyemberder Krieg selbst loshrach, wurde er als Secretär

dem Oberstlieutenant V. Müller in Altdorf beigegeben und nahm in der Folge an der
Pxpeédition uber den Gotthard in die Leyentina Theil. Am 8. Novemberrückten die
hiefür bestimmten Truppen unter dem Commando von Oberstlieutenant E. Müller
vor, warten den 8. Noyember die Tessiner, die das Hospiz wieder zu gewinnen such-
ten, auf den Höhen des Passcs zurück, überraschten uncdt schlugen am 18. in einem
scharfen Gefecht bei Airolo die Truppen Luvini's, obgleich der linbe Flügel der
eigenen Colonne, unter Oberstlieutenant V. Müller 9, wegen fürchterlichem Unwetter
den nächsten Weg vertehlt hatte und noch zurückgeblieben war?). Lütolf kam bei
dem Zuge einmal in höchste Lebensgefahr; er sollte einem Detachement einen Befehl
seines Corpsführers zustellen,wurde aber von dem Vorposten bei der einbrechenden
Dunkeheit nicht erkannt. Derselbe schlug daher sofort auf ihn an, und konnte nur
nur noch dadurch am Schuss verhindert werden, dass sein Kamerad mit einem
schlag auf den Lauf des Gewehres dieses unschädlich machte. Lütolf selbst mag sich
bei diesem Vorfall unvorsichtig oder etwas ungeschickt benommen haben; denn das
Zeug zu einem Soldaten hatte er nicht.

Als Littolk nach seiner Entlassung nach Luzern zurückkam, tano er die Lage
total verändert: die Sonderbundscantone von der Debermacht der eidgenössischen
Truppen niedergeworfen, die alte Schweiz besiegt und in Luzern ein neues Regiment,
das sofort in seiner Weéise zu schalten und walten begann. Unter diesen Verhält-
nissen hatte er nicht grosse Lust, die Studien in Luzern fortzusetzen und bezog
daher Anfangs December die Universität Freiburg i. B., wo er sehr viele hekannte
ſStudiengenossen traf. Lütolf blieb hier zwei volle Jahre, die er nicht nur für seine
Berufsstudien, soudern für allgemeine gelehrte Bildung in gewissenbaftester Weise
benützte. Namentlich hörte er neben den theologischen Vorlesungen von Hürscher,
Staudenmaier, Adalb. Meier und Alban Stolz- auch naturwissenschaftliche und medi-
cinische FPacher, letztere freilichmehr aus dem Grunde, weil er eine Zeit lang in
seinem Entschlusse, Theologie zu studiren, schwankte und sich der Medicin zuwen-
den wollte. Verschiedene Vorgänge, insbesonders aber das Vorgehen der radicalen
Regierung gegen die Klöster St. Urban und Bathhausen, hatten in ihm die ernstesten
Bedenken für seine Zukunkt, d. h. für seine spätere Wirksamkeit als Priester, erweckt;
indess währte die Unentschiedenbeit nicht gar lange, so dass er der bekümmerten
Mutter zum Troste melden konnte, dass sein Entschluss, Priester zu werden, von

Neuem befestigt sei. Die Worte, die er damals 9) beifügte:
Ein guter Wille — und ein reines Herz —

Dann mag's auch stürmen — 's geht doch vorwärts!

bilden nicht nur einen Reflex seines innern Kampfes, sondern auch eine Anspielung
auf die damalige dussere Lage in Freiburg und Baden überhaupt, wo die Verbält-

machen sich unterzeichnete Studirende der höhern Lehranstalt yerbindlich, der h. Regierung zur Zeit
der Noth zu beliebiger Verfüguug und Dienstleistung sich zu stellen.. Folgen 87 Unterschriften, dar-

unter: Mich. Herzog, Al. Lütolf, J. Duret, B. Jurth, Al. Kopp, Ad. Herzog, Jul. Sehnyder, Jos. Suppiger,

J. Amberg, Frz. Jos. Kaufmann, Frz. X. Beck u. A.
9 Bei dem auch Lütolf sich befand.
2) Vgl. Elgger: Des Cantons Luzern und seiner Bundesgenossen Kampf. Schaffh. h. Hurter.

18500. 8. 3ff.
8) Im Februar 1848.



nisse unaufhaltsant der Bevolution zudrängten y. Das Wintersewester 1847,48 ver-
liet zwar in Hinsicht auf die politische Situation noch ruhig, obgleich e überall
gäührte und die Studentenschaft der Universität sich stark den revolutionären Ideen
zuzunéigen begann. Dass dabei die Schweizer sich den Fréeihbeilsschwindeleien der

Deutschen so ziemlich ferne hielten, war ein besonderes Verdienst Lütolt's, der unter
seinen Landsleuten nicht nur allgemeines Anschen besass, sondern auch mit seinem
Klaren Blick die Situation durchschaute und seinen Freunden und Bekannten voll-
stândige Neutralität und Passivität zu beobachten anrieth. Ein intimer Freund 2) des
Veérstorbenen, der mich dieser Thatsachen versicherte und der damals gleichtalls in
Freiburg war, gibt überhaupt üher den Universitätsstudenten Lutolf und sein Ver—
hältniss zu den übrigen Schweizern in EFreihurg folgende bemerkenswerthe Nit-
lheilungen: «Die Schweizer in Freihurg waren damals nahe daran, siech recht
gründlich zu entzweien; doch vermochte Lätolf bis zu Ende des Wintersemesters

sie wieder zu einigen und jede Disharmonie zu verhüten. Lütolt hatte immer ein wach—
sames Auge auf seine Freunde und Collegen, war gerne heiter und gemüthlich und
ertrug bei der Fröhlichkeit den Scherz und Muthwillen; aber Vnmoralität, gemeine
Redensarten und Zotenreisserei Konnte er nicht ausstehen und suchte dann im Stillen
seine Freunde vor Solchen zu warnen. — Alhan Stolz hatte seinen Beichtstuhl in
der Dominicanerkirche in einer Ecke, so dass der Weg zu demselben besonders ge—
zeigt werden musste; es war Lütolf's eitrigstes Bemühen, diesem vorzüglichen Beicht-
vater die meisten Schweizer als Beichtkinder zuzuführen. — Den Sonntag hielt er
heilig nach dem besondern Verlangen von Alb. Stolz An diesem Tage wurde das
Berufsstudium unterlassen; nebst dem Besuche des Gottesdienstes wurde die Tageszeit
zur Lesung religiööéer Betrachtungen und Schriften, die nicht dem Berufsstudium
dienten, und zur Erholung des Körpers und Geistes durch Spaziergänge u. s. w. ver—
wendet. — WMir Mitglieder des (Schweiz.) Studentenyereins führten ein schönes
Familienleben, soweit es auf einer Universität möglich ist: Mittags und Abends assen
die meisten von uns in einem Privathause, den Morgenimbiss bereitete Jeder sich
selbst auf seinem Zimmer; nach dem Mittag- und Abendessen spazierten wir gewöhn-—

lich gruppenweise oder blieben bei regnerischer Witterung im RKosthaus zurück,
besprachen die Collegien, die Tagesereignisse, lasen die aus der Heimath angekom-
menen Zeitungen u. s. w. Lutolt verweilte gern in diesem Freundeskreise undgriff
stets belehrend, anregend, oft auch versöhnend in die Vaterhaltung ein., Als unser
Referent, Dr. Z., cinmal sich über Sengler beklagte, dass man nichts bei ihm lerne,
indem er langvweilig und nicht selten verworrenes Zeug docire, antwortete Lütolf dem

Im April brach der Sturm dann auch in Freiburg los. Auf den 22. war eine grosse
(Pewaffnete) Volksyersammlung dorthin zusammengetrommelt worden; am folgenden Tas — es war gerade
Ostern — ging der Maffentanz- los. Die Freischaaren in der Stadt verbarrikadirken die Thore und
Strassen, von Güntersthal aber rückte Hecker heran, um sich mit ihnen zu vereinigen, stiess aber in
seinem Vorrücken auf die hessischen und treu gebliebenen Truppen. Das Treffen, das sich entspann,

führte erst am folgenden Tage zur Entscheidung, indem die Freischaaren zurückgedrängt wurden und
die Truppen in die Stadt einrückten. Vsgl. hierüber die interessanten Mittheilungen von A. Stol- in

seinem Tagebuch: Die Witterungen der Seele- S. 224 ff. — Lütolt befand sich während dieser Zeit in
Freiburs, — aber nicht immer in der angenehmsten Lage. Die als «Conservative- bekannten Schweizer
Studenten wurden bei ihrem Eintritt in die Wirthschaflen oſtmals mit dem revolutionären Liede begrüsst:
Axristokraten werden gebraten, Fürsten und Pfaffen werden gehenkt».

2 Dr. . n R.



— ——

jugendlichen Universitätsstudenten, der direck vom Gymnasium weg nach Freiburg
gekommen war: «sei nicht ängstlich, deine fromme Mutter und dein biederer Vater
haben dich schon die ächte Philosophie gelehrt, handle nur immer so, wie sie.»

Wäahrend der Osterterien 41849 machten Lütolk und sein Freund 2. eine Reise
nach Heidelberg, Mannheim, Barlsruhe und zurück. 2. schreibt u. A. darüher:
«Von Kehl aus überschritten wir den BRhein, bliehen zwei Tage in Strassburg und
fuhren das Elsass hinunter nach BRibeauvillier. Dort weilten gerade Schultheiss Sieg-
wart-Müller mit Familie unct P. Roh als Flüchtlinge. Herr und Frau siegwart waren
tief gebeugt und freuten sich unseres Besuches sehr. Wir verweilten den ganzen

Vormittag bei ihnen und kbehrten dann Nachmittags über Colmar, Neu- und Alf-

Breisach nach Hause zurttek. Diese Reise bot mir einen vahren Hochgenuss, denn
Lutolt docirte mir ſortwahrend, und lehrte mich die Kunst zu reisen; alle Sebenswürdig-

keiten wurden mitgenommen und wenn Land und Leute und Bädecker keine Unter-

haltung mehr bieten wollten, gedachten wir unserer Lieben zu Hause und der frühern
Erlebnisse im schönen Schweizerlande.»

Anfangs des Juni 4849 begann die badische Revolution wieder grössere Dimen-
sionen anzunehmen und gegen Ende des Monats wurden die Collegien geschlossen
und die Schweizer reisten in ihre Heimath zurück. Lütolk nahm von Freéiburg die
besten Erinnerungen mit sich und konnte es auch; er hatte auf der Universität ge—

arheitet, mit einem herrlichen Schatz von Kenntnissen sich bereichert, hatte sich
gefreut mit den Fröblichen und dabei in Allem seinen Charabter rein bewahrt. Der
sicherste Beweis hiefür liegt in der bhesonderen Liebe und Freundschaft, die ihm
De. A. Stolz zuwandte, dieser mit Recht bochberühmte Lehrer und feinfühlige Men-
schenkenner, der als solcherHunderten und Hunderten von Studirenden ein schützender

Engel geworden ist. Lütoltf besuchte ihn sebr oft, und füblte sich immer beglückt und
gehoben durch den Umgang mit demgeistig wie ascetisch ausgezeichneten Manne.
Als der badische Aufstand losbrach und man hei der völligen Unsicherheit der Lage
auf das Schlimmste gefasst sein musste, da verabredete sich A. Stolz, für den Fall,
dass die Dinge eine gar bedroblicheWendung nehmensollten, mit Lütolft, auf einige

Zeit in die Schweiz zu gehen und bei dessen Eltern oder den Gestlichen in Altis-
hofen sich aufzuhalten. Da auch nach der Nederwerfung des Aufstandes die Lage

eine recht trübe und trostlose blieb, fassten A. Stolz?, Hirscher, Staudenmaier,

A. Maier, Sengler und andere Professoren der Duiyersität den Gedanken, in der
Schweiz ein provisorisches Colleg zu errichten. Lütolf war von der Idee freudig
uhberrascht und bot sich A. Stolz sogleich als Vermittler alltällig nöthiger Unterhand-
lungen an, reiste dann wirklich nach Beginn der Ferien in dieser Absicht nach
Schwyz, um daselbst zu sondiren und Alban Stolz? zurückberichten z0 können. Die
Austührung des ganzen Projectes unterblieb dann freilich, da die Dinge in Baden
eine etyas günstigereWendung nahmen 9. Lütolt hielt auch spüter die dankbare
Prinnerung an AStolz stets vach und berief sieh oft und gerne auf das Wort
und Urtheil dieses einstigen Lehrers.

Lutolt᷑ hatte in Freiburg die theologischen Studien absolyirt, und zwar nicht bloss
in so nothdürftiger Weise, wie es biswellen zu geschehen pflegt, sondern vach einem

) Aus einem briefe von Lütolt, datirt vom 24. MAugust 1849, getälligst mitgetheilt vom Adres-
salen, Hrn. Nationalrath Beck-Teu in Sursee, einem der liebsten Freunde des Verstorbenen.
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Pplane, der die theologischen Hiltsdisciplinen wie die Haupttfächer umfasste. Neben

Dogmatik (bei Staudenmaier), Moral (bei Hirscher), Kirchengeschichte (bei

Schleyer) alt und neutestamentlicher Exegese (bei Adalbert Maier, Weéelrer

und König) und Pastoral (GGei A. Stolz) studirte er auch Einleit ungswissenschakt,

Archäologie, Padagogik, Hermeneutik, Hebräisch und Arabisch (bei Wetzer)

und Syrisch (bei Könis) — «mit ausgezeichnetem Fleiss und vorzüglichem Exrfolg» ).

Pr hätte somit im Herbst 41849 wonhl in's Seminar eintreten können. Allein auf den

Rafh und die Unterstützung seiner geistlichen Führer hin, die seinen Talenten die

möglichst beste Pflege gönnten, entschloss er sich, wenigstens noch für ein Semester

die Universität München zu besuchen. Seine bereits festgewurzelte Vorliebe für die

Wissenschaft der Geschichte, sowie der strahlende Ruhm Pöllinger's, der — nach

seiner zeitweiligen Quiescirung durch das Ministerium Abel — seine Vorlesungen an

der UDniversität wieder aufgenommen hatte, lessen inn München jeder andern Facultat

vorziehen. Die Duiversität daselbst stand üÜbrigens damals wirklich in ihrer Blüthe;

zwar war der grosse Görres kKurz zuvor in's Grab gesunken; allein sein Geist lebte

noch frisch in den vorzüglichsten Professoren, von denen viele unter die grössten

und angésehensten Gelehrten Deutschlands zühlten.

Tutolt begab sich in der ersten Woche im November 1849 zunächst nach

St. Georgen bei St. Gallen, wo er bei seinem lieben Freunde z. QCuartier nahm und

sich von ihm bei HB. Bischof Mirer, Domdecan Greith, Präsident Gmür und andern

hochgestellten Persönlichkeiten eintführen liess. Tags darauf verreisten sie mitsammen

nach München und bezogen in, der Amalienstrasse zwei Zimmer; das heizbare

benũtzten sie zum Studium, das andere als Schlafzeimmer. Morgens und Abends

musste ich mil ihm, schreibt Freund Z., ein Kurzes Gebet verrichten. In Munchen

war Lütolt viel ernéter als in Freiburg, doch sehr liebevoll und bescheiden und mir

blieb er stets gewogen, und wo er glaubte, mir helfen, mein Wissen erweitern zu

bönnen, hat er es. Ich konnte seine Güte ott nicht begreifen, da ich melhrere Jahre

jünger var und an RKenutnissen ihm so ferne stund; er hatte an mir nichts, als

einen treuen Freund.. Von EBH. Domdecan Greith und Präsident Gmür hatten die

beiden Fréeunde Empfehlungsbriefe an Guido Görres und Ernst v. Lasaulx erhalten,

denen sie gemeinsam Besuch abstatteten. Bei G. Görres trafen sie noch die alte

Wittwe Görres, die Proft Streber und Beraz? und den Domdecan und Generalvicar

Windischmanm Sie wvurden überaus freundlich empfangen und zum Wiederbesuche

eingeladen. Wenn letzteres in der Folge nicht ölter geschah, so var es auf Munsch

Lutolfs, der die Zeit möglichst zum Studſum zusammenhielt, sowie auch desswegen,

dass sich die Unterhaltung in diesem Kreise zu oft in die Deétails der damaligen

baierischen Zuslande verlor, so dass die jungen Schweizer nicht folgen bonnten,

Auch ging es bei solchen Besuchen nicht ohne bestimmte Etiquette und Bor—

malitäten, in die aber Lütolt sich schwer hinein finden Konnte. Auch Lasaul hatte

sie freundlichst empfangen. Amöttesten besuchten sie Hrn. Staatsschreiber Beru-

hard Meieéc, dem Lütolt sehr gut bekannt war. Als Landsleute varen sie ihm stets

) Lũutolt᷑ sehreibt unterm 9. December 1848 an Beck: Du weisst, ieh höre wieder so viel Col-

legien vie möglieh, theologische, naturwissenschaftliche, philologische u. s. vV. Vormittag von 8 bis

12 () Ubr: Mneralogie, Zoologie, Chemie, Anatomie; Nachmittag: Pastoral (Pädagogik) Astronomioe,

Sanskrit, Platon's Phædon u. 8. w.“ Dabei bedauert er noch, dass Buss in Folge seiner, Wabhlin's

Fraubturter Parlament das Kircheurecht nicht lese, das eér als drittjähriger Theologe noch zu hörenhatte.
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willkommen; sie holten ihn daher sozusagen jeden Abend ca. 74e Dhr in seiner
Wohnung ab; gingen dann gemeinschaftlieh zum Nachtessen, das sie je nach dem
Wunsche des Hrn. Meier da oder dort in einer Wirthschaft nahmen, und sprachen
nicht ohne Schmerz, jedoch ohne Bitterkeit, «cübher die alten Zeiten und die alte
Schweizv. Franz v. Steiger aus Bern war häutig mit ihnen, vicht selten auch

Hr. Hauptmann Lack von Rickenbach, Canton solothurn, der gleichfalls flüchtig

war vwie Meier. Letzterer wusste die Gesellschaft durch die Erzählung seiner Erleb—

nisse auf dem Feélde der Politik in stets regem Interesse zu erhalten. Auch hesprach
er mit seinen jungen Freunden in aller Oftenheit und Freundlichkeit seine damalige
Lage, seine Aufnahme in München, Wien u. s. w., seine Mlwirkung zu den «isto-
risch-politischen Blätterny, gab ihnen Aufschluss üher düe baierischen Zustände, seine
Beziehungen zu Jörg, Jarke, Ringseis, H. v. Schulthess u. s. V. LVast regel-
mãssig fand er sich auch bei den geselligen Zusammenkünften der Schweizerstudenten
(der Althelyetia) ein, wobei Lütolf sich ihm anschloss, während er sonst sein Nichtf-
erscheinen bei ähnlichen Anlässen mit seinem kurzen Veéerbleiben in München und
seinen Studienpflichten entschuldigte. Vorlesungen besuchte Lütoltk in München micht
sehr viele; dagegen widmeéte er sich desto eifriger dem Privatstudium. Er besuchte
die kirchengeschichtlichen Vorlesungen von Döllinger, diebiblisch-archäologischen

von HLaneberg, die über «»Neuere Geschichte» von Sepp, diejenigen über Kunst-
Archüologie von Streber, die über Aesthetik und Taciti Germania von Lasaulx.
Zu Hause las er die Schriftken von Lasaulx, die Geschichte der Pädagogik vom Wieder-

auflehen der classischen Studien bis auf unsere Zeit von Raumer, die Mythologie der

Deuftschen von J. Grimm, die Dichtungen von Redyitz- (Amarantheu. s. v) u. A. m.

HUr. Staatsschreiber Meier, Hr. Lack und Jarke versahenn mit aller nur wünsch-
baren Literatur. Auch Dr. Holland, damals Erzieher der Söhne des Graten v. Arco-
Valley, war oft hei Lütolf und Z. und hrachte ihnen das Bedeutendete aus der poli-
tischen und religiösen Tagesliterakur und aus der katholischen Belletristik. «Ich
musste mich oft halbblind lesene, klagt Z. in seinem Bericht. Die beiden Haupt-
schritlsteller indess, denen Lütolf im Lyceum und in der Theologie die meiste Zeit
und das intensiyste Studium zuwandte, waren Gügler und Görres, deren Werke von
so Vielen angestaunt und bewundert, von Wenigen aber studirt und von noch Wenigern
verstanden werden, Lütolt hat sie studirtf und erfasst wie selten Einer, und desshalb
wWährend seiner Studienjahre und noch lange nachher ganz in ihrer Geistessphüre
gelebtey. In München las er von Ersterm «die heil.Kunst» 2), von Görres seine
Aystik», seine politischen Schriften, die «Völkertafel) und die «Mythengeschichte
der asiatischen Weélt».

Lütolf less sich in München mit seinem Freunde Z. auch in den Vincentius-
verein aufnehmen, der sie mit dem mateériellen und geistigen Elend der baierischen
Haupstadt in Berührung brachte. Unser sel. Freund wollle eben Alles an der Quelle
studiren; hier nahm er zu seiner grossen Befriedigung wahr, wie mit dem NMaasse
des menschlichen Plends auch die christliche Charitas sich steigert und unerschöpf—
lich wirkt. — Muünchens Kunstschätze vurden natürlich alle wiederholt besichtigt
und so die Theorie der Aesthetiß und Kunstgeschichle durch das Eingehen auf die

 

9) Vgl. das unten über seinen «Bruder Klaus— und die cSagen, Gebräuche u. Legenden» Gesagte.
2) Natürlich nicht zum ersten Mal.
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Resullate der Kunstpraxis trefflich ergänzt. Auch die kirchlichen Bauten wurden

his ims Detail studirt, so zwar, dass Lutolſ einmal, als er sich zu veit ins Heilis-

fhum» der griechischen kirche hineingewagt hatte, vom Popen kategorisch «zum

Tempel hinausgejast wurde». Waren inleresante Verrlandlungen in der Kammer der

Abgéordneten bevorstehend, so ging Lütolt auch dorthin, um die ausgezeichneten

Fuhbrer der baierischen Katholiken, damals: Dollinger, Lasaulx, Westermaier u. A.,

7u hören. Der Gottesdienst wurde meist in der Ludwigskirehe besucht, veil

Haneberg daselbst predigte. leh érwähne diese Binzelnheiten alle nur desswégen,

um 2u zeigen, einerseits wie pflichtgemäss Lutoltf sich in Allem lüelt und wie er

derseits virklich den Grundsatz prablizirte, nichts wahrhaft WissenswWürdiges,

Pdles und Gutes zu vernachlässigen, sondern es sich geistig eigen zu machen.

I 23. Mir-4830 nahm Ltolt Abschied von München und dem Kreise seiner

dortigen Freunde der Althelyetia. Er drückte ihnen im Abschiedsworte seine hreude

darüher aus, dass er habe beobachten können, vie sie bestrebt seien, dem Schweizer-

dawen im Kusland Ehre zu machen durch fleissiges Studium, leingesittete Haltung,

heitern Sinn und durch Pflege wahrer Fréundschaft; das stele Zusammengehen auch

jn den Erholungsstunden, das die gepflegt, lördere nicht nur die Liebe zum gemein—

men Vaterlande, sondern schütze auch vor dem Betreten von Irr- und Abvegen,

For Verführung und sittlicher Depravirung des Studirenden, der bei der Freibeit

des Universitäfslebens und seinem eigenen jugendlichen Freiheitsdrang ja sonst den

grössten Gefahren ausgesetzt Fei — Lulolk verreiste den 23. März; sein Abschied

ergritt seine Freunde tiet, denu ihn hatten sie stets als ihren geistigen Führer auer—

Tedut und wit einer Art Hochachtung zu ihm emporgeschaut. — Dem Bilde aber,

das wir hier in Kürze von seinem Studienleben enworfen, glauben wir nichts mehr

beifügen zu müssen; es soll durch die vorgeſührten Daten sprechen. Jedentalls ist

richtig, was mich Lehrer und Freunde des sel. Verstorbenen versichert hahen, indem

sie sagten: «Sie dürfen mit vollem Reéchte Läütolt den Studirenden als Vor—

bild empfehlente

 

2. Zuruckgekehrt in die Heimath, gab er sich sogleich der Leitung seines von

früher Jugend an vertrauten Seelentührers Stephan sſtaffelhach hin, um sich ernst

Ind sull duk den Lintritt in's Seminar und die dort zu empfangenden Wéeihen vor—

ercilen bDer Sewingrcurs selbst dauerte nämlich damals nur wenige Wochen,

so dass nur das Nöthigste in Ascetik und Liturgik geübt werden konnte. Ende

ctober 4850 begann dieser Curs in solothurn und am bFeste des heil. Przwartyrers

s8tephanus empting Lutolt aus der Hand des Bischofs Fose ph Anton salzmann

die heiligen Weihen, in welcher Stimmung, wird uns klar aus dem schönen Gedichte

Guglers Das Urbild⸗, das sich unter scinen Materialien auf einem Zeddelechen mit

der Zifter: X. 1850 citirt ſindet:

Vnd siehe, umflossen von Sonnenglan-,

Steigt aus den blauen, ew'gen Höh'n

Pin Bild herab!

Pin hehbres, doch vertrautes Bild,

VPin stiller Pngel, —

Kaum noch der dunkeln Prd' entschwebt;



Doch schon verklürt

In der Geister Lichtglanz! —
Auf der Purpurwolke
So freundlich winkend. —

Sei gegrüsst, Hehrer, nun Verklärter!

Trinke jubelnd die Quelle des Lichtes
An der Gottheit Thron,
Und blicke tröstend,
Dem Sterne gleich in stillen Mächten,
Aut uns herab;
Uns weisend den Pfad durch's tiefe Dunkel —
Uns mahnend vor Abgrund! —

Bis auch uns der Ausgang sich öffnet
Aus finst'rer Felskluft;

Bis der Morgen auch uns
Den Nachtschleier lüftet,

Die Sonne uns aufgeht jenseits,

Und wir in ihrem jungen Tag
Wieder uns sehen,
Sehen in Monne

Ohne End' und Maass. —

Diesem «Orbildy des kathol. Priesterthums, das in jenem Momente vor seinen
sinnenden Geéist hingetreten, treu zu bleiben, hatte er gerne von secinem Pfarrer, Decan
ſschifſſmann, sich das Versprechen abnehmen lassen, bei ihm als Vicar einzuütreèten.
Am Keste der heil. Dreikönige 1834 feierte er daher zu Altishofen sein erstes heil.
Messopfer, wobei sein künttiger Principal, Decan 8chitfmann, als geistlicher Vater
ihmassistirte und der Capitelskämmerer und nachherige Decan Häfliger von Luthern
die Festpredigt hielt.

Der NMorgen des Priesterlehens war für Lütolk Heht und hell. Séein Geist war
erleuchtet von der Flammenfackel heiliger Wissenschaft, seine Seele durchglüht von
den Strahlen reiner Liebe zu seinem Berufe und der heiligen Kirche und auf der
Lebensbahn priesterlich-pastorellen Wirkens schritten zwei edle Gecltalten voran, die
ihm die richtigen Pfade wiesen. Lütolk gab sich, den alternden Pfarrer treu unter—
stützend, mit aller Kraft und Freude dem pastorellen Berufe hin, er hätte zeitlebens
gerne in diesem Kreise gewirkt, aber Gottes Rathschluss führte ihn auf andere Bahnen.

Lutolt war nümlich im «Schweizerischen Studentenverein» wit vielen St. Gallern
bekannt geworden, die seine umfassende Bildung, seinen édlen Geist und Charakter
hochschützten und ihn desshalh um jeden Preis als Professor für die katholische
Cantonsschule zu gewinnen suchten. Auf den Herbst 1849 war daselbet gerade
die Professur der Geschichte ledig gefallen und sofort wurde Lütolf seinen
Freunden, namentlich von Dr Zingg, den HH. Domdecan Greiſtt und Präsident Gmur
für dieselbe empfohlen. «Lütolt's Bescheidenheit und zurückhaltendes Wesen waren
hauptsächlich Schuld, dass er nicht schon damals gewählt wurde», schreibt Dr Zingg,
dem sich Lütolf in einem Brief vom 8. October 1849 üher diese Angelegenheit
geuussert hatte: «Dein Brief hat mir eineWunde geschlagen, indem er ie qe mög⸗
liche Erfüllung meines Ideals so nahe und doch so ferne geleg Du meéinst,
es würde mir nicht bangen, ohne alle Vorbéreitung ein Examen zu bestehen?
O doch! Der Stoft ist zu reichhaltig. Und wenn ich queh für Geschichte beson-
ders Neigung und Lust habe, vas konnte ich seit meinen theologischen Studien

3
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dafür fthun? . . .. Wenn ich also wünschen könnte, würde ieh den Winter lieber

noch in München mich vorbereiten und dann im Frühling oder nächsten Herbst

mein Lieblingsfach übernehmen, ) Lutolt entschloss sich virklich, noch

ein Semester nach München zu gehen, wurde aber dann bei seinem Besuche der

Familie Zingg in St. Georgen von seinem Freunde bei den leitenden bersönlichkeiten

eingeführt und von denselben in der Folge nicht mehr aus dem Auge gelassen. Viel-

mehr wurdeé, als Lütoltf im Seminar zu solothurn sich befand, ihm das Anerbieten

erneuert, das er aber ablehnte in Rücksicht auf das Versprechen, das er seinemgeist-

lichen Vater bezüglich des Eintritts als Vicar gegeben hatte. Als aber im Herbst 1882

der Ruf von St. Gallen zum dritten Mal an ihn erging und nunmehr auch Decan

Schiffmann selbst es als höhern Wink erkannte, dass sein lieber junger Freund für

éin anderes Arbeitsfeld berufen sei, so nahm Letzterer die ihm angetragene Professur

der Geschichte und Geographie an?) und siedelte im Spätherbst 1882 nach St. Gallen

über. — Hier nun war seinem ſStudieneifer durch den Beruf sowohl, in dem er zu

wirken hatte, als auch durch die herrlichen Schätze der Stiftsbibliothek ein weites

Feld geöffnet. Lütolt arbeitete rastlos und legte namentlich den Grund zu seinen

Forschungen über die älteste Kirchengeschichte der Schweiz, deren erste reile Frucht

sputer in den «Glaubenshoten der Schweiz- zu Tage trat, denen nach ursprünglichem

Plane ein weiterer Band über «Gallus und seine Zeit» unmittelbar folgen sollte.

Besonders war es der gelehrte Bischof Greith von St. Gallen, damals noch Domdeécan,

der Lütolf in diesen Studien förderte, ihn mit seiner Freundschaft beebhrte und ihm

seinen Aufenthalt in St. Gallen so angenehm als möglich zu machen suchte. Im

Lehrfach freilich mag Lütolt anfänglich nicht geringe Schwierigkeiten gehabt haben;

cer lütt an einer schwer zu überwindenden Schüchternheit und Zaghattigkeit, so oft

er öffentlich sprechen sollte; sein Vortrag war nicht geläufis, nicht lebendig, so

wohldurchdacht auch der Inhalt sein mochte-. Den 8t. Gallern fiel diess ganz beson-

ders auf, und so wurde Lütolf vielfach der Mangel an Anregung beim Unterricht

um Vorwurf gemacht. Die Behörde indessen sah tiefer und erkannte hald, was sie

an Lütolk hatte, und so erfolgte im Herbst 1888 unter ehrendster Anerkennung seines

bisher beurkundeten «Fleisses, Charakters, seiner Kenntnisse und praktischen Lehr-

fahigkeit» die deftinitive Anstellung auf sechs Jahre). Es war jedoch Lütolt nicht

vergönnt, so lange in St. Gallen zu virken; denn im Herbst 1886 ging daselbst der

Sturm des Radicalismus gegen die confessionell getrennte Cantonsschule los, dem sie

schliesslich zum Opter fel. Mehrere Professoren wurden einfach für entlassen erklürt,

ohne dass man an éine Entschädigung derselben dachte; neben Reéctor Brühwiler

und Prof. Buchegger befand sich auch Lütolf unter ihnen. Unterm 42. Sept. 1856

erhielt er in seiner Heimath, wo er bei den Eltern die Vacanz zubrachte, vom
8St. Gallischen Administrationsrath folgenden lakonischen Absagebrief:

HL. Bischof Mirer hatte für den Fall der Annahme einer Wahl Lütolf anerboten, ihm in

St. Gallen die heil. Weihen zu ertheilen.

2) Der Mahlact von Seite des «»BPrziehungsrathes des Cantons St. Gallen katholischer Con-

fession⸗ ist datirt vom 183. October 1802; das Schuljahr begann mit dem 18. gl. Mts.; die Besoldung

Lũtolf's hei einer Stundenzahl von 27 war 1700 Franken.

8) Der Anstellungsact ist datirt vom 16. September 1853.
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Herr Professor!
Durch eine vom katholischen Grossraths-Collegium den 44. September

erlassene und vom Grossen Rath sanctionirte Verordnung wurde die bis-

herige katholische Cantonsschule aufgehoben.
Ihre Functionen als Lehrer an derselben haben damit gleichfalls ihr

Ende eérréeicht. Indem wir sie hievon in Kenntniss setzen, verdanken vir

Ihnen poch (1) Hre der Cantonsschule geleisteten Dienste.9)
Mit Hochschätzung ()).

Iin Namen des kathol. Administrationsrathes:

Der Präsident: Dr. Weéeder.

Der Actuar: J. Kühne.

Da Lutolt's geselzliche Anstellung noch auf drei weitere Jahre sich erstreckte,
kamer, gestützt auf sein verbrieftes Recht, beim Administrationsrath mit dem Gesuche
um «billige Entschädigung- ein ), wurde aber mit Brühwiler und Buchegger abge-
wiesen. Diese beschritten daher gemeinsam den Weéegdes Processes, den ihnen der
ausgezeichnete protestantische Anwalt Dr. Lutz von Rheineck führte. Das Resultat
der anderthalhſahrigen Unterhandlungen (in welche der Process sich umwandelte)
var schliesslich das, dass jeder der Committenten einen Jahresschalt — 1700 Fr. —
als Entschädigung und Alle zusammen an die geméinsamen Processkosten 100 Fr.

erhielten 8).
Lutolt sSchmerzte diese ganze Angeélegenheit mehr, als er äusserlich kundgab);

die Anerkennung, welche ihm von seite des Erziehungsrathes und der geistlichen
Oherbehörden noch bei seinem Weggange zu Theil wurde, konnte wobl sein Plicht-
gefuühl beruhigen, musste aber zugleich die Empündung der ungerechten Behand-
lungsweise noch steigern 9).

Von St. Gallen weg kam Lütolf auf die Empfehlung seines frühern Lehrers,
HEH. Prof. Rölly, noch im gleichen Herbst als Sentipfarrer nach Luzern 9). Die Stelle
war eine für seine geistigen Kräfte sehr bescheidene, mit mancherlei Dnannehmlich-

1) Man weiss vonl, dass in politisch erregten Zeiten Höflichkeit und Anstand sich manchmal

auf ein Mnimum reduciren; aber diese Manier, einen pfliehtgetreuen Angestellten abzufertigen, dürfte

doeh éein Unicum sein und virft jedentfalls ein grelles Schlaglicht auf die damals herrschende Partei-

leidenschaft.
2) Mit Schreiben vom 4. October 1806.
) Laut Schreiben des Administrationsrathes mit Datum vom 4. Nai 1858, vorin die Behörde

zugleich bemerkt: «Hiemit sehen wir diess kür Sie wie für uns gleichpenibleAngelegenbeit

als erledigt und gewärtigen ..., ete.»
9 Lũutolt hatte in solch' mateériellen Dingen nie yiel Gluck. Für den Militärdienst anlässlich

der Expedition über den Gotthard vwurde ihm der versprochene Sold nie ausbezahlt; er hatte sein

eigenes Geld, das er für das künftige Studienjahr zusammengelest, aufgewendet.
) Die geistliche Prüfungscommission hatte ihm die Compeétenz auf alle Pfründen ertheilt und

in den Literde dimissoriales drückte der Hochwürdigste Bischof Mirer sein tiefstes Bedauern üher den
Weggang Lütolf's aus: Præfatum namque Dominum Aloysium Lütolf prenunliamuset laudamus tan⸗

quam Presbyterum non modo .. .... vita penitus sacerdotali, orthodoxa ſide, sanete Matris Ecclesiæ

atque animarum zelo unacum præclaris ingenidotibus et eximio scientiarum decore præditum, merilis

aufem tum dé instituenda ad normam s. Religionis juventute catholica, tum de exercenda cura ani-

marum zelo ita exornatum, ut bonorum omnium amorem et éxistimationem sibicon—

cilaverit, magnumque sui desiderium apud nos reliquerit.
s) Der Armen- und Maisenrath wählte ihn den 20. November 1886.
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keiten verbundene, indem sie ihn namentlich hinderte, seine von harter Arbeit und
Sorgen müde gewordenen Eltern zu sich zu nehmen. Andrerseits sagte sie ihm doch
insofern zu, als sie ihm viel freie Zeit für seine Studien und die Möglichkeit bot,
reichhaltige Bibliofheken zu benützen und den Umgang mit Freunden der Wissen
schaft zu geniessen. So wurde jene Zeit nicht nur éine Période reichen literarischen
Schaffens und Forschens, sondern auch für Lütolf's Lebens- und Geistesrichtung ent—
scheidend durch die innigen Beziehungen, die ihn damals mit Prot. Eutyeh Kopp sel.
zusammenführten. Hatte er bisher 83 mit Vorliebe historische Studien geptflegt,
so wurde er jetzt durch Kopp, den gründlichsten Kenner der schweizerischen
Geschichte und Vater der kritischen Erforschung derselben, zum Priester
der historischen Wissenschaft eingeweiht 9).

Die ersten und bedeutendern Arbeiten dieser Période indess sind noch unter
dem vorherrschenden Pinfluss seiner Gügler- und Görresstudien entstanden; der
Einfluss des Erstern prägt sich sichtlich ab in der «Biographie Schifkmanus», der
von Görres in den «sagen, Bräuchen und Legenden». Zur Sammlung und Erfor—
schung der letztern und damit der geistig-dichterischen Vergangenheit unseres Volkes
———ihn zudem auch der tief innerliche mystisch-Ppoetische Zug seines Geistes und

Gemüthes. Es lag so recht in der Natur des Verewigten, den alten Weisen des Volbes
zu lauschen, die hald deutlicher, bald leiser aus vergangenen Jahrhunderten herüber-
klangen, und so in den Varee in die religiösen und geistigen Anschauungen jener
iuc sich zu versenken. Alle diese Momente treten cchon deutlich aus der Prst-
lingsarbeit des Verstorbenen heraus, aus seinem «Bruder Klaus», aus velchem sich
überhaupt am besten erkennen lässt, von welchem Standpunkt und Ideenkreise
beherrscht, Lutolf antftänglich die geschiehtlichen Forschungen betrieb. Er schrieb
diesen Aufsatz zuerst, wie wir geschen, als Cand. theol. für das Vereinstest von Sarnen
im Jahre 41840, wo er ihm das Lob des Referenten eintrug: dass derselbe die beste
Arbeit sei, die je an die (Vereins) Versammlung geéliefertworden, — und daher
nicht nur allgemeinen Beifall, sondern Bewunderung erregte. DUnd doch nenet Lutolt
in einer «Vorrede zum Bruder Klaus», die oftenbar aus viel spatern Jahren (183
his 1860) stammt, «jenen Vereinsauſsatz, der sich jetzt zu diegem Buche erweéitert
hat», nur é«sein frühestes Ahnen üher die Bedeutung des Bruder Klaus». Gléichzeitig
spricht er davon, «wie der Gegenstand mit (ihm) grossgewachsen und (sein) Sehnen
nach Verwnkchun (Geines) Idéals (hm) keine Ruh' und Bast gelassen. . . Meine
Jugend habe ich um dieses Buch gegeben.. Wir erschen aus diesen Jéusserungen
klar, dass Lutolt Jahre lang,vahrend und nach seinen heologischen Studien, eifrigst
mit diesem Gegenstand — hbeschäftigte und ihn zu einem grösserenJ
arheiten gedachte. In welchem Geiste er diess that, geht klar aus dem Titel und
Plan und den Capiteluherschriften der noch vorhandenen reichhaltigen Materiglen-
sammlung hervor), d. h. es vird uns da klar, dass Lütolf gleieh sehr nach philé—

9 Vsel. den Vekrolog im «vaterlandy, 1879, Nr. 87.

2) Die Skizze ist folgende:
I. Buch: Die Schweiz als das Vaterhaus. Ihre Weltlage, ihre kosmische, terrestrische und ethno-

graphische Beschafſenbeit.
1. Abschnitt: Zusammenhang zwischen Landt und Volk im Allgemeinen. Die Panetguration und

Prädestination im Bau der Länder nach ihren kosmologischen, geographischen und ethno—
graphischen Verhältnissen,
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sophischer DBurchdringung des Stoftfes wie nach gründlieh historischer Erfassung
desselben rang, dabei aber ganz von den Ideen eines Görres und Gügler (vgl. des
Letæztern Liffern der Sphinx u. s. w. “) beherrscht war. Der häufige Umgang jedoch
mit E. Kopp in den Jahren 48836—264 und der mächtige Einfluss dieses kritisch-
strengen Forschers brachten Lütolkf mehr und mehr von der philosophisch-histo—
rischen BRichtung ab und zur kritischen Forschung. Zwar blieb in Lütolt die durch
das Studium von Görres, Grimm und Lasaulx geweckte Vorliebe zu religions⸗ und
culturgeschichtliechen Stoffen 9, allein die Methode des Forschens wurde eine andere,
nüchternere, kritisch strengere. Der poeëtisch-phantasieyollen und zugleich specula-
tiyen Auffassung folgte mehr und mehr die nüchterne, klare, möglichst objective
Forschung des eéigentlichen Historikers. Freilich bewahrte Lütolf bei aller Kritiß und
der strengsten Objectivitäat immer eine massvolle Rücksicht aut die historische Tradi—
tion und suchte in Folge dessen jeder Sage und Legende ihre geschichtliche seite
abhzugewinnen und so lange als möglich an dér Debérlieferung festzuhalten. Darin
unlerschied er sich wohl etwas von seinem NMeiſster Kopp). — Mit dem Gesagten
glauben wir zugleich die Arbeiten Lütolfes aus der ersten Periode seines literarischen
Schaffens (bis 1864) im Allgemeinen charakterisirb zu haben und so über einzelne
Arbeiten noch Einiges hervorheben zu dürfen.

In die Zeit seines Aufenthaltes in St. Gallen fallen die Anfänge seiner schon
erwähnten Forschungen über die Christianisirung der Schweiz und damit die Vor—
arheiten für eine umſassende Monographie uber «Gallus und Columban». Es hat sich
hiefür im Nachlasse ein gewaltiges Material vorgefunden, das freilich noch einer
tuchtigen Durcharbeitung bedürfte. Die erste geschiehtliche Arbeit, die er veröffent-
lichte, ist die im XV. Band des «Geschichtsfreundes» 9) 1889 erschienene: «Jost
von silenen, Propst zu Beromünster, Bischot zu Grenoble und sitten und sein
diplomatischer Einfluss auf den Burgunderkriegy. Im gleichen Jahre noch erschien
die auf sorgtältigem Cuellenstudium beruhende Geschichte der Schweizergarde
in Romtim XVI. Jahrhunderte, die inm die dauernde Freundschaft des bherühmten

2. Abschnitt: Anwendung der ahgemeinen Grundsätze auf die Schweiz, und zwar:
A. Die Schweiz nach hrer geologischen, physischen und geographischen Beschaffenheit.

Der Bau des Vaterhauses allſeitis beleuchtet — naech Grenzen, Eintheilung, nach
den Gebirgs- und Flusssystemen — und seiner Weltstellung. Die Stigmatisation der
8ehwei- für ihren hislorischen Beruf. — Wie Alles, so haben auch die Continente,
jeder seine Herzmitte. — Die Schweiz die Herzmitte Europa's. — Unterwalden die
Mitte der Schweiz.

B. Die Bewohner — Relten, Bömer, Germanen (Alemannen, Gothen, Burgunder u. s. W.).
II. Buch: Der Bruder Klaus — die centrale Persöntichkeit der schweizerischen Geschichte — als

Repräsentant des Patriotismus und der Religion.
1. Abschnitt: Idee der Geschichte. Die centralen Persönlichkeiten „in denensie verkörpertist.

Verhaltniss der schweizerischen zur allgeweinen Geschichto
2. Abschnitt: Die schweizerische Geschiehte des XV. Jahrhunderts. — Religiöse und geistige

Bildung jener Zeit.

3. Abschnitt: Der Bruder Klaus u. s. W., u. s. w.

) MNirwerden sehen, wie Lütolt in seinen letzten Lebensjahren s0 eifrig wieder den Mystikern
sich zuwandte, gleichwie er in seinem Bruder Klaus- in gewissem Sinne von denselben ausgegangen war.

) Vsgl. den über Lütolt sel. erschienenen Sekrolos imazerner Taghlatty, 1879, Nr. 89.
2) XV. Band, 8. 143 ff.
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Convertiten Prof. Dr. Lammer in Breslau gewann, der ihn auf seiner Heimreise von
Rom in Luzern besuchte und später (18738) bei der theologischen Facultät Breslau
die Berufung Lütolf's an die dortige Professur der Kirchengeschichte erwirkte. Im
Jahre 1860 folgte die Biographie von Lütolf's geistlichem Vater, nämlich das «»eben
und (die) Bekenntnisse des J. L Schitkmann, Pfarrers, Decans und Domhberrn
der Diöcese Basel», — eine in mehrfacher Beziehung bedeutsame, ausgezeichnete
Arbeit. Voll Wärmeé und Dankbarkeit für den Dahingeschiedenen, ist sie ebenso voll
Begeisterung für den Stand, in den Lütolf von dem Veérewigten eingeführt worden
war 9. Einen bleibenden Werth aber hat sie, weil sie ein bedeutendes Stück Zeit-

geschichte uns vorführt und einen äusserst interessanten «Beitrag zur Charak-

teristik J. M.Sailer's und setner Schule in der Schweiz- bietet. Dr. Lämmer

hat das Buch sofort nach dem Erscheinen seinen Seminaristen vorlesen lassen und

wir möchten jeden Schweizer Theologen bedauern, der dasselbe ungelesen lässt.

Schon früher, namentlich aber in den Jahren (1886 ff.) seiner pastorellen Wirk-

samkeit an der Sentikirche, machte sich Lütolf an die Sammlung der «„Sagen, Ge—

bräuche und Legengen aus den fünt Ortenz-2). An der vVersammlung des fünlörtigen

historischen Vereins in Altorf 1889 (den 831. August) brachle er seinen Plan den

Freunden der Géschichte vor, um so überall Mitarbeiter für die Sammlung zu

gewinnen, und in den «Schweéizerblätlern» erliess er noch wahrend desselben Jahres

einen bezüglichen Aufruf, abher ohne grossen Erſols. Erst nachdem er im Jahre 1864

durch Veröftentlchung des ersten Heftes eine Probe des schönen Unternehmens

gegeben, fing man an, für dasselbe sich zu interessiren, und nun erhielt er aus allen

Gegenden seines Sagengebietes ein so reiches Material, dass er einen 600 seiten

sfarken Band damit tüllen konnte, der 1863 erschien. Lütoltf bietet übrigens in dem-

selhen nicht bloss das rohe Material, sondern hat dasselbe mit umfassender Kenntniss

und ungemeinem Fleisse durchgearbeitet und diese «culturhistorischen Urkunden»,

wie er die «Sagen» in seiner Vorrede nennt, in einer Weise commentirt, dass sowohl

Germanisten wvie Forscher auf dem Geébiete der allgemeinen Mythologie und Religions-

geschichte daraus grossen Gewinn ziehen können. Es fand wirklich auch allgemeinen

Beifall und gerade von den hervorragendsten Fachmännern, wie Adalbert Kuhn 9),

W. Menzel, J. V. Zingerle, Pfeiffer) die lobendste Anerkennung. Insbesondere hob

Menzel hervor, dass Lutolt die Göttin Salde für das System der deutschen Mythologie

wiedergefunden. Abgesehen uübrigens von der wissenschaftlichen Gründlichkeit, mit der

das Merk hearbeitef ist,muss es uns schon desswegen unschätzbar bleiben, weil in

demselhen zur letzten Stunde noch ein geistiger Schatz gerettet wurde, der jetzt schon
theilweise verloren gegangen wäre; denn der moderne Geist hat nur seit dem Beginn
des Merkes von Lütolt vielerorts manches interessante Stüek Volksleben und Poesie

für immer abgethan.

Luütolt᷑ verliess das Gebiet, das er mit diesem Werke betreten, in der bolge

nicht mehr. Vom Jahre 18683 an var er fleissiger Mtarheiter an Pteitter's «Ger-

mania», sowie nachher am Auzeiger für das germanische Alterlhum». Ebenso hatte

) Vgl. Schiſtmann im «Geschiebtsfreund⸗, Bd. XXIV, 8.8.

2) D. h. den fünf Cantonen der nerschweiz: Luzern, Uri, Unterwalden, Schwyz und 2Zug.

5 Im Ailerarischen Centralbhlafte von Leipzig, 1868, Nr. 22, und im Jahrgang 18686, Nr. 19.

2) Im ⸗·Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit», 1860, Nr. I.



er schon 1864 in den Schweizerblättern «streifzüge in's vorchristliche Alterlhum-
unternommen und 1862 im XVIII. Band des «Geschichtsftreundes» die Arbeit über
«Luzern's Schlachtlieder-Dichter im 15. Jahrhundert, hesonders Hs. Halbsuter und
das Sempacherlied» folgen lassen, die vom Historiker O. Lorenz, der in diesem Punkte,
als Bestreiter der Aechtheit des Halbsuter-LGiedes und des historischen Charakters
der That Winkelried's, Lütolf's wissenschaftlicher Gegner war, als «das Beste» erklärt
wWurde, «das üher die Streitfrage erschienen»sei. Auch die übrigen Arbeéiten aus
dieser Periode, wie dieſenige über «die Leprosen und ihre Verpflegung im Allgemeinen
und die Sondersiechenhäuser zu Luzern und der Umgegend im Besondern, (im

XVI. Band des «Geschichtslreundes» 4860), ferner «Bann und Rache, aus dem Leben

des Schultheissen P. v. Gundoldingen» (im XVII. Band 1861), der Beitrag «Zur Ge—
schichte der Vermögenszustände im Canton Luzern im 44. und 413. Jahrhundert» (im
XIX. Band 1864) und die Untersuchungen über cSauct Kümmerniss und dieKümmer—
nisse der Schweizer- (im XIX. und XXIV. Band, 1864 und 1869) beschlagen alle
mehr oder weniger das von Lütolf mit Vorliebe bearbeitete Feld der «Cultur- und
Religionsgeschichte,. Er begrüsste daher vom Anfang freudigst das in Zürich ange—
regte Unternehmen eines schweizerischen «cIdiotzßkonsz, und als im Frühling des
Jahres 41862 der gegenvärtige Redactor desselben, Dr. Fritz Staub, nach Luzern kam,
um Mitarbeiter zu gewinnen, war Lütolk der Erste, der ihm seine Unterstützung
zusagte und in der Folge sein Versprechen in glänzender Weise löste. Der jeweilen
erscheinende Bericht über das «Idiotikone gab Lütolf wiederholt das rühmlichste

Zéugniss von seiner regen Theilnahme und thatkräftigen Förderung des nationalen
Unternehmens. Jede Gelegenheit benützte er,um auch Andére zu Beiträgen zu ver—

anlassen, und nicht ohne Erfolg. Er nahm dafür den tiefgefühlten Dank seines Freundes

Staub mit in's Grab.
Erinnern wir noch daran, dass Lütolf auch auf dem Gebiete der Publicistik

sich bethätigte und mit Prof. Suppiger im Jahre 1863 das damals neugegründete
«irchenblatt der batholischen Schweiz» redigirte)y, s0 haben wir damit diejenige

geistige- und lterarische Periode gekbennzeichnet, in welcher er sich nicht nur
seines Berufes als Geschichtsborscher mehr und mehr hewusst geworden, sondern
aueh den Ruf eines Géelehrten in seinem Fache begründet hatte. «alle die Arbeiten,

die genannt worden, verbinden eine seltene Sorgtalt für die Vollständigkeit des
Matérials mit gründlicher, fein- und scharfsinniger Durcharbeifung und bieten immer
die Wissenschaſft fördernde Resultate. Entsprechend dem Werthe seiner Schriften

war die Aufnahme, die sie ſanden. . . Jedes Jahr mehrte sich die Zahl der (gelehrten)
Freunde und fand seine Anerkennung immerweitere Kreisei»)

Man könnte vielleicht auf die Vermuthung kommen, dass Lütolf bei seinen

vielen literarischen Arbeiten die pastorellen Pflichten hintangesetzt hätte; dem ist
aber durchaus nicht so; wie gewissenhaft er vielmehr auch in seinem priester—
lichen Beruſskreise wirkte, zeigt u. A. ein Kleiner Katechismus, der aus der Zeit
seines pastorellen Wirkens stammend auf dem durchschossenen Papier eine Fülle
kleiner Notizen, Belehrungen, praktischer Anwendungen trägt, die offenbar alle auf
die Vorbereitung für die Kinderkatechese abzielen. Lütolf wurde durch die Wahl

) Das leider schon im folgenden Jahre wieder einging.
2) Schiffmann, im «Geschichtsfreund», J. c. 8. 10.
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zum Suhregens diesem Wirkungskreise entzogen. Als nümlich im Herbst 4864 Sub-

regens Awrein zum Professor der Moral und Pastoraltheologie nach Luzern gewählt

worden war 9beriet der Hochwürdigste Bischot Pug. Lachat unsern Lütolf an dessen

Stelle ins Sewinar ). Hier wirkte er im geistigen Veérein mit Regens Keiser sel,

der ihn wegen seines reichen Wissens und miden, lüebenswürdigen Wéesens balcd

hochschätzte und gern an seiner Seite hatte Lutolt᷑ hatte die Stelle ĩim Seminar nicht

o ubel zugesagt, wenn er nieht durch die grosse Zahl von bächern, die er dociren

sollte, allzusehr von seinen bereits liebgewonnenen geschichtlichen Studien abgebracht

worden wäre.
Auch regte sich damals bereits die von einzelnen Diöcesanregierungen aus—

gehende Opposition gegen dus Seminar; wenn auch Lütolts Person dabei kein Object

der Béeſehdung war, so mussten ihm doch solche Angriffe und Wirren höchst unan-

genehm fallen. Tnzwischen war ein EPreigniss eingetreten, das auf Lutolſ's weitere

ſiterarische Thätigkeit von entscheidendem Pindduss wurde. Den 23. October 1866

arb dämlieh in Uuzern der Geschichtstorscher J. B. Kopp. WMar Kopp schon als

Proſessor dem fleissigen und talentvollen Schüler Lutolt zugethan gewesen, so batte er

jnm der Folge durch den häufigen Umgang den hescheidenen, gelehrten Priester eigentlich

liebgewonnen und demokft zuruckgesetzten Manne die herzichste Theilnahme geschenkt.

Mit dem Blicke des erprobten Schulmannes und Psychologen hatte Kopp auch erkannt,

dass Lutoltf, vie kaum éein Anderer, zur Fortselzung seines Werbes, der «Geschichte

der eidgenössischen Bünde», befähigt gei. Ihm übermachte er daher sterbend seine

higtorisechen Manuscripte und, zum Ausdruck der höchsten persönliehen Freundschatt.

die Regesten scines Böhmer. Lutolf trat die Prbschaft voll und ganz an, mit dem

festen Entschluss, das grosse Werk, insoweit es an ihm sein dürfte, einem würdigen

Abschluss entgegenzutühren. Zur Vollendung desselben fehllen noch das V. und XI.

Buch. Dr. G. P Waitz, dem durch die Medekind'sche Stiſtung die Sorge für die

Fortführung des monumentalen Werkbes oblag, bestimmté für die Bearbeitung des

V. Buches Dr. A. Busson in Inusbruck, der sich hiefür durch seine eingehenden

Studien uber die italienischen Verhältnisse und das Interregnum besonders empfahl.

Die umtfangreichere und théilweise auch schwierigere Arbeit, das XII. Buch, das den

ganzen fünften Band bilden sollte und «die Lage des Béeiches unter Ludyig bis zum

Frieden Gesterreichs mit Luzern und den drei Waldstätten (13301336) hehandelt,

übernahm Lütolf. Während für das V. Buch vom Kopp'schen Manuscript noch einige

wenige Bogen druckfertg vorlagen, musste beim XI. Buch von vorn angefangen werden,

adem fur dasselbe wol sehr reichhaltiges Material, aher nichts Fertiges sich vor-

ſand. Bévor aber Lütolf an diese Arbeit sich machte, glaubte er zuerst eine Ehren-

pfucht gegen den veérehrten Meister abthun und in seiner Biographie ein würdiges

Denbud buß setzen zu müssen. sotort machte er sich an die Arbeit, die viele Cor-

respondenzen, Mühen und vorsglalt erforderte. Der merkwürdigste Theil bestand

zwar in den eéigenen Aufzeichnungen Kopp's, der üher seine Thütigkeit und seine

Lebensschicksale genauen Bericht führte; seine Correspondenz dagegen war in alle

Welt erstreut und musste mühsam gesammelt werden. Lütolf arbeitete aber so

intensiy, dass mit dem 2. Februar 1868 schon die erste Abtheilung und noch am

1) An die Stelle des HH. N. Schürch, der damals residirender Domherr wurde.

2) Der Ernennungsact datirt vom9. Januar 186.
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Schluss des Jahres das Ganze erscheinen konnte 9. Diese Biographie ist in ihrer
Art éein Werk ersten Bangs; ebenso reich an gediegenem Inhalt, als vollendet in der
Form, und als solche wirklich das schönste Denkmal, das dem hochverdienten Manne
gesetzt werden konntée.

Kaum hatte Lütoltf diese Arbeit abgeschlossen, so wurde er (den 31. Juli 1868)
als Professor der Kirchengeschichte und Archäologie an die theologische Lehranstalt
Luzeru's berufen. Damit war er endlich zu der Stelle gelangt, auf die er nach seinem
ganzen Wissen und Können schon lange ein ganz besonderes Anrecht hatte ) und
wurde gleichzeitis das Unrecht an ihm einigermassen gut gemacht, dass man ihn
üherhaupt so lange nicht an eine Protessur der höhern Lehranstalt beigezogen hatte.
Da Lütolf noch im gleichen Jahre zum Chorherrn des Stifts zu St. Leodegar e) gewählt
wurde und damit ein Stiftshaus ihm zutiel, so konute er nun auch seinen liebsten
Wunsch zur Erfüllung bringen und seinen hochbetagten Eltern ein Asyl der wohbl-
verdienten Ruhe gewähren. *

Gleichsam zur Rechttfertigung seines Beruſs als akademischer Lehrer veröffent-
lichte er nun zunächst seine«Glaubenshoten der Schweiz vor St. Galluss»- Am
253. October 1870, dem vierten Jahrestag von Kopp's Hinscheich, schloss er das Vor—
wort dieses Werkes, durch welches er sich als Forscher der ältesten Kirchengeschichte
der Schweiz eéein unvergängliches Denkmal gesetzt hat. Das Buch, das sich durch
pietãatsvyolle Beachtung der historischen Tradition wie durch feine Kritik gleich sehr
auszeichnet, fand den Beifall der gewiegtesten Fachmänner; Gams, der es in den

historisch-politischen Blättern (Bd. 78) besprach, urtheilt: «Wir halten die Arbeit
für eine der besten Monographien unserer Zeit».

Da nebenbei die Collegienhefte für Kirchengeschichte, Archäologie und Patro-

logie in Otdnung gebracht werden mussten, so konnte natürlich bis dahin an
die Fortsetzung Kopp's nicht gedacht werden. Erst gegen Ende des Jahres 1870
nahm Lütolt diese Arbeit auf und begann mit einer Veéergleichung des vorbandenen

Materials mit den neuen Forschungen. Kopp war näwlich in seiner Darstellung bis
zum Momente gelangt, wo im October 1334 der Krieg Oesterreichs und Ungarns
gegen den König von Böhmen begann; «yon da an», schreibt Lütolf an FBicker, «beginnt
also meine Arbeit», damit andeutend, dass er wenig vVollendetes vorfand. Nun wurde

der frühe Morgen und der späte Abend in Anspruch genommen, umdem LZiele, das
der Verewigte mit Debernahme dieser Arbeit sich gesetzt, entgegenzukommen. Aber

forlwährend traten Hindernisse, Arbeiten und Anforderungen von allen seiten
dazwischen, so dass wir üher die gewaltige Arbeitskraft Lütolt's staunen müssen,
wenn vwir ihn schon 41874 an F. schreiben sehen: «Mit der Haupftsache bin ich nun
unter öfteren Verhinderungen fertig geworden; aber im Einzelnen muss noch Manches
ergunzt, umgearbeitet, gefeilt und genauer ermittelt verden. Ist auch die ganze Zeit
Ludwigs des Baiern für die Geschichtstorschung eine harte Nuss, so verden doch

)Jos. Lutyeh Kopp, als Professor, Dichter, Staalsmann und Historiker, dargestellt von Alois
Lütolf. Luzern, F. J. Schiffmann. 1868. 80. XIII u. 600 8.

2) Lütolt᷑ war schon bei der vormaligen Erledigung dieser Professur, nach dem Tode des HB.

Propst Leu sel. (2. Janner 1860) in der Wahbl gestanden, die damals u. A. an der Bétfürchtung der
Wähler scheiterte, Lütolf's Vortras würde zu wenig lebhaft und anregend sein. Für ihn wurde HBH.
Stutz gewäblt, der seine Professur allerdings auch vorzüglich versah.

9) Im folgenden Jahre 1869 vurde er aueh Secreétär des Stifts.
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gerade die Jahre von 1330-1338 die schwierigste Parthie des Ganzen sein-,, — und

an Dr. Waitz ): «. . . die Herausgabe des letzten Buches der «Geschichte der eid-

genössischen Bünde» ist, soweit diess von mir abhängt, nun soweit als gesichert zu
betrachten, dass, sollte ich noch heute oder morgen sterben, ein Dritter das vorlie—
gende Manuscript ohne grosse Schwierigkeit druckfertis ausarbeiten könnte» 2). Mit

dem Jahre 1878 begann er die Reinschrift, die aber langsam von Statten ging, denn

immer und immer wurde er abgezogen. Vorab war es die Professur, die die meiste
Zeit absorbirte. Denn auf diesem Gébiete arbeitete der Verewigte ausserordentlich
gewissenhaft. Und doch war er nach seiner ganzen Geistesanlage und seinem bildungs-

grade zum Lehrer einer höhern Disciplin wie geschafften. Er vereinigte mit einer

aussergewöhnlichen Arbeitskraft und Arbeitslust eine edle Ruhe, unerschütterſiche

Liebe zur Wahrheit und eine klare, man möchte sagen perspectivische Auffassung

der von ihm einmal durchforschten Gebiete der Wissenschaft e). Der Vortrag frei-

lich war nicht schön oder fesselnd, sondern eher monoton und trocken 9. Dagegen
war Alles, was er sprach, äusserst klar, sehr präcis und kurz gefasst, und so ver—

ständlich als möglich. Er gab kein weitläufiges Dictat. «An dasselbe aber schlossen

sich reichliche mündliche Erörterungen und weitere Austührungen durch Einzel-

heiten. So sehr auch diess Alles wohl vorbereitet war, so hatte man doch den Ein-

druck, diese Details quellen mühelos hervor aus dem tiefen Borne seines Wissens.

Da trat denn auch seine staunenswerthe Wissenschaft und Belesenheit zu Tage und

die hier vorgebrachten historischen, archäologischen und geschichts-philosophischen

Bemerkungen zeigten, wie sehr der Prof. überall zu Hause sei: in den Quellen, wie

im der Literatur der Forscher und Geschichtsschreiber.

Geschichts-philosophische Bemerkungen machte er zwar selten; er selber

fürchtete die Coustruction der Geschichte nach vorgefassten ldeen und das «allge-

meine Geschwatz», wie er so etwas etya nannte. Viel lieber führte er uns ganz genau

den gegenwärtigen Stand einer historischen «Frage- vor, ihre Entwicklung u. s. t.,

2. B. die Frage betreffend die Ignatiusbriefe, Hippolyf und dieιοοιοιανα,

Honorius u. s. w. Er zeigte dabei, was man wisse und was noch niehtfeststehe,

nd wies die Verdienste der einzelnen Forscher an dem gewonnenen Resultate

nach. Dadurch ermunterte er zu eigener Forschung und besonnener brüfung der

so laut gepriesenen und als absolut hingestellten Sätze. Darin und in der Art, wie

er jedem Höôrer für jedes Jahr ein specielles Thema zur schriftlichen Bearbeitung

ubergab, mit ibm die Literatur besprach und ihm in jeder Weise an die Hand ging,

lag das Anréegende seines Vortrages. Dazu kamdie stille Begeisterung, mit velcher

er séein Fach lehrte und wowit er auch düéjenigen Hörer, welchen es mit ihrem

Studium erust war, datür einzunehmen wusste. — Auch in andern Richtungen frat

beim Vortrage die Persönlichkeit Lütolt's vortheilhaft hervor. Er war ja wesentlich

eine versöhnliche Nafur und das zeigte sich immer und immer, voerhistorische

1) Vnterm 1. August 1874, als Wait- sein 2jühriges Jubiläum als Professor der Uniyersität

Göttingen feierte.

2) Vgl. Schiffmann L. c. Pp. XI.

) Vgl. «Vaterlandy 1879, Nr. 88.

) Die weitere hier folgende Schilderung der Wirksamkeit Lütolt's als Lehrer entnehmen wir

einer gefulligen Miſtheilung von Dr. W. einem Schüler des Verewigten.



— 27 —

oder dogmatische Controyersen behandelte. Nicht dass er die Gegensätze vertuschte,
allein er wusste jeder Seite ihre Gerechtigkeit widerfahren zu lassen und sah nicht
alles Recht auf einer Seite. Als Muster der Behandlung historischer Fragen bezeich-
nete er in dieser Richtung das Buch von Prof. Kampschulte über Joh. Calvin.» Nie
fiel ein verletzendes Wort für kirchliche Parteien, wohl aber züchtigte er die Dnebr-

lichkeit, wo sie immer vorkam. — «Bei jedem Anlasse zeigte er (in der Archöologie

und sonst) auf die kirchlichen Alterthümer hin, wie sie in den Liedern, Bauten,

Denkmälern, kirchlichen Gewändern und Gefässen uns begegnen. Damit genügte er
zugleich seiner ästhetischen, wie seiner religiösen Gesinnung. Er suchte uns historisch
das Verständniss für Gebräuche und für alltällige Missbräuche in der Liturgie zu
erschliessen und arbeitete so allerdings fast direct der praktischen Ausbildung seiner
Höôrer vor. — Er war nicht strenge mit uns, aber er duldete während des Collegs
auch keine Unruhe und bei der Repetition kein «Geschwätz». Er verlangte nicht
zu viel, aber was der Hörer vorbrachte, musste verstanden sein, mit allgemeinen
Redensarten gab ér sich nicht zufrieden. Alle liebten wir ihn, denn er war wie ein
Freund mit uns und die Vornehmheit, mit der sich viele Lebrer nach dem Colleg
von den Studenten entfernen und diese von sich fern halten, war ihm fremd und ich
glaube unbegreiflich. Wir verehrten ihn um seiner Wisseuschaft und Güte villen.»

Diesem gewiss 2zutfreffenden Bilde ist noch heizufügen, dass Lütolf seine
Collegienhefte sehr oft revidirte, dieResultate neuerer Forschungen in BRandglossen
und auf eingelegten Zeddeln fleissis nachtrug, um sich so immer auf der Höhe seiner
Disciplin zu halten; ein flüchtiger Blick in seine Collegienhefte überzeugt uns hievon.
Für die Archäologie erbat er sich bei Anlass seiner sonstigen Correspondenz von
seinen Freunden in den von ihm nicht hereisten Theilen der Schweiz, in Würtem-—

berg, Baden und Elsass, immer auch einige Notizen über die dortigen Kirchenbauten,
Alterthümer, Denkmäler etc. Er war in Folge dessen über die archäologischen
Schutæe dieses Gebietes trefflich orientirf, und konnte so auch seinen Vorlesungen ein
besonderes Interesse verleinen. — Diese hinopternde Thätigkeit für seinen speciellen
Beruf würde ês uns zur Genüge erklären, warum ihm damals die Ausarbeitung von
Kopp's Nachlass clangsam von Statten ging». Andrerseits ziegt uns ein Blick in die
literarische Thätigkeit des Verewigten, dass neben seinen grösseren Publicationen
«J. B. Koppe und den «Glaubensboten- und der Arbeit für die Fortsetzung der
eidgenôsischen Bunde, sehr zahlreiche kKleinere Aufsätze und Studien einhbergehen,
abgesehen von den vielen Correspondenzen, Anfragen, Vermittlungen, die er für
Freunde und Historiker von nah und fern besorgen sollte, und die er bei seinem
liebevollen, diensthereiten Gemüthe nie abzuweisen vermochte.

In der «Germania» von Pfeiffer begegnen wir z. B. der Untersuchung: «Ist
der Versuch von mythologischen Erkblärungen der Tellsage unstatthaft?»,
mit welcher VUntersuchung er auf einen schon 4863 in der gleichen Zeitschritt er—
schienenen Aufsatz: «»Heimdall und wilhelm Tell zurückkommt. In letzterm
versetet er den Nationalhelden als „Peimdall» unter die Götter des altnordischen
Himmels, im erstgenannten aber spricht er am Schlusse sich dahin aus: «so fest als
je, halten wir an der Deberzeugung fest, die Tellsage sei von den Historikern an die
Mythologen abzutreten», — welches Resultat freilich nicht die allgemeine Zustimmung
der Tellforscher erhielt, so sehr die Untersuchung als eine gelehrte und scharfsinnige
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anerkannt wurde 9. Ein weiterer Jahrgang der «Germania» (18683) enthält die
Kkleineren Auftsätze: «Getaufte Thierey, «Mailanche,«xRosengarten», «Zur Erau
Sälten». Im Jahrgang 1866 der «Tub. Quartalschrift» finden wir den ersten Beitrag
Lũtolf's in diese Zeitschrikt, nümlich: «Deber die Lesart «ad cancellos- in den

Pönitentialbücherne. «In demselben Jahre wies er auch im fünften Jahrgang
von Wiedemann's «Vierteljahrsschrift für katholische Theologie, aus einer Handschrikt
des Klosters Hermetschwyl eine deutsche Commendatio anime von NMeister Heinrich
von Hessen nach. Ebenso bewies er im «Geschichtsftreundy, Bd. XXI, durch den

Beitrag«Schweizerische Wiedertäufer in Mäührenz, dass deren Verbindungen
im 16. Jahrhundert «bis in die Schweiz hineingereicht». 4867 brachte der XII. Bd.
des «G.P.» von ihm den schönen Aufsafz:- cVon den Gebeten und Betrachtungen

unserer Altyordern in der VUrschweiz» unter besonderer Berücksichtigung des

«grossen Gebets⸗, das er auch in Beilage C. nach den zwei Hermetschwyler Hand-
schriften im Abdrucke bringt. Band 48 (4868) der «Germania» enthält Mannhardt
erganzende Beiträßge: Zu den agrarischen Bräuchen der Schweiz». Im Band 80
(1868) der «P. O-Sch.» beérichtigt ér éine Mystitication bezüglich einer Reliquie,
deren sich Hase durch allzu litterale Auffassung ihrer Benennung schuldig machte.
Dann hietet er uns im XX. Bd. des «G.F. «Aus der ftrühern Schaubühne der
Stadt und Landschaft Luzern» Analysen von ungedruckten Spielen des 18. Jahr-
hunderts, die «für Tracht, Sitlen, Sprüchwörter, Redensarten vielfachen Aufschluss
geben» ). Nach dem Tod von B. Estermann sel. ühbernahm Lütolf 1869 die Bedac-
tion der durch diesen vielyerdienten Mann gegründeten «Schweizerblätter-9) und
schrieb in dieselben in den Jahren 1869254871: Aus edeln Kréeisen», «Bei Stob
berge, den «Stalderus redivivus» als Ruf zur Dnterstützung des Idiotikon, ferner:
Zur Geschichte der Pastoralanweisungen im Mittélalters, einen cbericht
üher die neuesten Forschungen über die Helyetia ſSacra» ete. Lätolt
betrachtete die «Blätter» u. A. auch als wissenschaftliches Organ der höhern Luzerner
Lehranstalt, bedauerte daher nicht nur ihr Eingehen im Jahre 1874, sondern hatte
auch den bestimmten Gedanken, sie bei erster günstiger Gelegenheit wieder ius
Leben zu rufen 9. — Auch den «Geschichtsftreunde bereicherte er im Jahrgang 1870
mit éinem höchst interessanten, frühere kleinere Artikel in der «Germania» ergän-—
zenden Lterar-historischen Auftsatze über: «»Herr Otto zem Turne,, welchen Dichter
er für die «Culturgeschichlte Luzerns» vindicirte. Auf das Ansuchen von Professor
Dr. Kraus, damals in Strassburg, jetzt in Freiburg im Breisgau, sagte er seine Bethei-
ligung an der von diesem Gelehrten angeregten und nunmehr virklich erscheinenden
«Realencyclopädie des christlichen Alterthums» zu5), wie er später auch der
neuen Ausgabe desWerder'schen Kirchenlexikons» seine Kräfte lieh. Auch seine
Stellung als Secretär des Stiftesbhrachte ihm mannigfache Arbeit. Zuerst unterwarf
er das Archiv einer genauen Durchsicht und neuen Fasciculirung, 1874 sodann ver-

) Vgl. hierüber und über das Folgende: Schiffmann am a. O. p. XIII. sed.

2) Vgl. Schiffmann J. c. p. XIV.

8) Die jetzt unter dem Titel: «Blätter für Wissenschaft, Kunst und Leben» erschienen.

9) Lutolt᷑ sprach hierüber mehrere Male mit dem Verfasser dieser Erinnerungen-, der seiner-
seits diesem Wunsche zur NMithilfe bei der Redaction gerne gefolgt wäre.

) Das Circular (und persõnliche Rinladungsschreiben) von Dr. Kraus datirt vom 2. Aug. 1872
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fasſste er zur Wahrung der Rechte des Stitftes auf die Stadtpfarrei ein bezügliches
«Gutachten», eéine treffliche rechtshistorische Erörterung. — So drängte sich Arbeit
auf Arbeit uncd kamen immer neue Ansuchen und Aufforderungen hinzu. Mit dem
Jahre 1875 fing er an, sich an der von Dr. Birtlinger begründelen «Alemannia» und
an den «Forschungen zur deutschen Geschichte» mit Beiträgen zu bétheiligen. Der

18. Band diéser letztern enthälf u. A. zwei sehr schartsinnige historisch-kritische
Untersuchungen aus seiner Feder, die eine «her den Verfasser der vita Ludovici
quarti imperatoris», die andere «Lber den vVerfasser der floöres tempor.
(Martinus Minorita) und seinen ersten Fortsetzer».

Mit den steigenden Jahren fühlte sieh Lütolf immer müuchtiger wieder hinge-
zogen zu den Studien, von deuen er, dem Zuge seines gläubig frommen und mystisch-
poetischen Gemũthes folgend, einst ausgegangen war. Hatte er damals «seine Jugend
dahingegeben», um das Leben, Wirken und die Bedeutung des grossen »Mystikers

der That»: des «Bruders Klaus», zu érforschen, so versenkte er sich jetzt mit voller
Liebe und Hingabe in das Studium der «Mystiker vom Wortee — und zwar in dem
Maasse, dass selbst das Interesse für Kopp in etwas zurücktrat. Diese Studien boten
Lutolt zugleich eine Art Erholung und bei seiner vieltlachen Beschäftigung manchen
erwünschten Anlass zu ernsterer Geistessammlung und ascetischer Verinnerlichung.
Nachdem Lütolt hereits durch die «Gebéte der Altyvordern- angedeutet, dass er wieder
auft dieses Gebiet zuruckgegriffen, trat er bei der Versammluug der «Schweizerischen
geschichtsforschendden Gesellschafte in Luzern im Heérbst 4873 mit seinem «Gottes—
freuncd im Oberlandes hervor. In dieser Arbeit eröffnete er für die religions- umd
culturgeschichtlich höchst interessante Erscheinung dieses Gottesftreundes» eine neue
Perspective. Einerseits zeigte Lütolk, dass der Gottesftreund zwar von Basel her—
stamme, aber weder mit dem Häretiker Nicolaus von Basel, wie früher C. Schmidt
angenommen hatte,noch mit dem «Sohne des Nicolaus vom goldenen Ring» identitcirt
werden könne, zeigte also, wer dieser Gottesfreund eigentlich nicht sei. Andrerseits
wies er positiy nach, dass derselhe mit seinen vier Genossen seit 1373 20 «Brũderns,
in einem einsamen Bergthale des Entlebuchs, gelebt und daselbst in hohem Alter als
lIneluse gestorben sei. Zugleich trat,er im Anschluss an P. Denifle als Vindex catho-

lices ſdei des Gottestreundes auf, der in dieser Beziehung vielfach angefochten worden

war. Diese Untersuchungen, die im ersten Bancdt des «Jahrbuchs für schweizerische

Geschichte» im Druck erschienen, überraschten allgemein; Alfred von Reumont
besprach sie mit hoher Anerkennung im «Archivio Veneto», XIII, 2 (4877). Professor
R. Schmidt überliess dem glücklichen Forscher, der das Dunkel, das bis dahin über
der Statte des Gottesfreundes sich gelagert, auſgehellt hatte, die von inm gesammelten
Inedita des «Gottesfreundes» zur Herausgabe. Läütolf arbeitete daran, sie in Verbin-
dung mit andern Inedita aus geistesverwandten Kreisen des 44. und 43. Jahrhunderts
im siebenten Band der von Bächtold und F. Vetter unternommenen «bibliothek»
erscheinen zu lassen. Mittlerweile verölkentlichte er in der Tübinger Quartalschrikt,
37. Jahrg., 4. Heft, gegen Preger die Untersuehung über einen verwandten Gegenstand,
nämlich «Debér den Process und die Vnterwerfung Meister Ekhardti's», in
welcher die schon von Böhmer, Kopp und Pkeiffer über diese Frage gewonnenen
Reésultate ihre Bestäatigung landen. Ebeuso vervollständigte er im 88. Jahrgang der
gleichen Zeitschrift seine Untersuchungen uber den Gottestreund dureh den Aubsatz:
«Besuceheines Cardinals beim Gottesfreund im Oberlande, in welchem Cardinal
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er den Brauda Castiglione erkannte, dessen Besuch in das Frühjalr 1421gefallen wäre).
Seit diesen Publicationen Lütolf's, die den Anstoss zu verschiedenen neuen Unter-

suchungen gegeben haben, sind freilich durch P. Denifle im «Anzeiger für das Alter-
fhum», 1879 8. 200 t. und 1880 8. 280 ff., auf Grund einer wirklich scharfsinnigen
Kritik Aufstellungen gemacht worden, durch die einige von Lütolt gewonnene
Resultate in FPrage gestellt sind, nicht aber die grossen Verdienste, die er um die
Aufhellung dieser dunkeln Parthie der Geschichte der mittelalterlichen Mystik sich
erworben hat.

Es ist eineém Jeden klar, dass diese zum grossen Theil so wichtigen und ein-
greifenden Arbeiten unsern Lütolt mit seinem «Kopp» nicht so bald fertig werden

liessen. Er selbst sah es natürlich am besten ein und mehr als einmal wurde von
ihm die Klage laut: «Der Kopp drückt mich schwer». Besonders fühlte er die Last

dieser Arbeit, seitdem der erste Anfall seiner Krankheit im Jahre 4877 seine Kräfteé

so geschwächt hatte, dass er von da an sichtlich zu altern anfing. Allerdings konnte

er Hrn. G. Waitz, der im Sommer 1878 ihn hbesuchte, zwei Dritttheile des druck-

fertigen Manuscripts vorweisen, wofür ihm dieser seine Anerkennung zollte. Es

war die letzte, die liebsteAnerkennung, die ihm speéciell für diesesWerk zu Theil

wurde. Wieder setzte er mit neuem Muthe die müde Feder an. Nach seinem Tode
fanden sich auf seinem Schreibtisch die Seiten 384—6887 der Reinschrift. . . .. Noch

ein Jahr, und hei einiger Musse noch zwei, und die Arbeit wäre drucktertig gewesen.

ſie hätte Läütolk, wie den dahingeschiedenen Meister, eingeführt in die säale der

Akademien. Es sollte nicht sein; doch gelang es ihm, volle 387 engbeschriebene

Seiten Text nebst den dazu gehörigen Noten und Beéilagen abschliessend zu redi-

giren. Ein Blick in das hinterlassene Manuscript genügt zur Deberzeugung, dass wir

és hier mit einem grundlegenden Werke im vollsten Sinne des Wortes zu thun

haben. «»«Das Buch wird manchen Ierthum berichtigen und manchen Punkt klar

stellen in der Reichsgeschichte sowohl, als in der eidgenössischen. Nur dies Besultat

ist ein Ersatz für die sonst fast erdrückende Arbeit», äusserte der beispiellos beschei-

dene Mann selbst gegen einen Höistoriker 7)).

Wie mitten aus diesem Werke heraus, so hat der Tod Lütolf noch vielen

andern Arbeéeiten und literarischen Plänen entrissen s). Gérade im Drucke befand

sich für die «Allgemeine deutsche Biographie» ein Lebensabriss über den gelehrten

Propst Göldlin von Beromünster; zum Druck fast vollſtändis bereit waren die

Acta Murensia, deren Bearbeilung er im Vérein mit P. Kiem unternommenhatte.
Für die neue Auflage des Herder'schen Kirchenlexikons hatte Lütoltk noch in den
letzten Tagen vor seiner Erkrankung dem Redactor, Sr. Eminenz dem Cardinal
J. Hergenröther, einen hezüglichen Aufsatz- über den cheil. Bernhard von Menthon-

i) Vgl. Schiffmann a. a. O. p. XII. Der Vollständigkeit wegen erwähnen wir an dieser Stelle

noch der Arbeit, auf die Lütolfk im Verlaufe dieser Studien, nämlich bei der Durchsicht der Schriften
von Felix Hemmerlin, gebracht wurde und die dann im Jahrgang 1877 der Tüb. Quartalschrift erschien

unter dem Titel: «„Zzur Entdeckung und Chriüstianisirung der westafrikanischen Iuseln».

2) Schiffmamm a. a. O. p. XII sed.

) Kurz vor seinem Tode erschienen von ihm im Geschichtsfreund, XXXIII. Band: Die

Regesten und Vrkunden des Familienarchiys der Rusconiſ in Luzern mit geschiecht-

lichen EBrörterungen», und am Begräbnisstag traf mit dem 19. Bd., II. Heft, der «Forschungen zur

deutschen Geschichtey seine gedruckte Arbeit in Luzern ein: «Die Zerstörung der Reichsveste

Schwanau».
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eingesandt, mehrere andere Artikel für das Werk lagen fast drucktertig vor. Auch
érschien noch kurz vor seinem Tode in der Tüb. Quartalschrift eine Arbeit über «das

wahre Zeitalter Bernhard's von Menthons, die er am letzten Abend, bevor die
Todeskrankheit ihn überfiel, im Cirkel des historischen Vereins — als seinen Schwanen-
gesang — vorgetragen hatte. Endlich muss hier noch daran erinnert werden, dass

er his in die letzte Zeit seines Lebens kleinere Artikel, namentliech Beiträge zur
Kritik der vorwegs erscheinenden Literatur in's «Archiv für die Geschichte deutscher
Sprache und Dichtung (herausgegeben von J. M. Wagner), in den «Anzeéiger für
schweiz. Geschichte», in's xBonner Literaturblatt», in die «Theologische Viertehjahrs-
schrift» von Wiedemann, in die «lLäterarische Rundschau», in's«»Neue schweéizerische
Museum», in's «Vaterland», in die «Monatrosen des schweiz. Studentenvereins-», ja

selbst in «Virchow's Archiv für pathologische Anatomie» geliefert hat. Zu all' dem
fanden sich in seinem Nachlasse zu verschiedenen Arbeiten, die er früher oder später

zu vollenden gedachte, Collectaneen, die zusammen ein gewaltiges Material aufweisen.
Ausser zu den schon erwähnten Monographieen über den «Bruder Claus», sowie
über «Gallus und Columban- sind noch solche Materialiensammlungen vorhanden
zur Fortselzung der «Glaubensboten», zu einer «Geschichte des alten Schweizeradels»,
zu culturgeschichtlichen Untersuchungen über die «Hexen, Hexenprocesse und -Ver—
folgungen⸗, zu einer «Geschichte des Klosters und Stifts Luzern», zu éiner Mono—
graphie übher «Bernhard Samson», sowie auch viel ergänzendes Material zu den

«Sagen, Gebräuchen und Legenden». Lütolf hatte näamlich in Beziehung auf letztere
den Plan, sie in neuer Auflage erscheinen zulassen, die jedenfalls noch manche
dunkle Seite des alten Volkslebens aufgehellt hätte. Selbst den «Alten Phönikiern»,
dem Verhältniss von «Clerus und Medicin) und ähnlichen Thematen hatte Läütolf
eigene Studien gewidmet und für bezügliche Arbeiten Material zusammengetragen.

Mit wie manch' herrlicher Gabe hätte Lütoltf die Wissenschaft noch bereichert,
wäre er nicht nach Gottes unerforschlichem Rathschluss so früh uns entrissen worden
80 aber können wir nur staunen und uns verwundernd fragen: wie war es dem
Manne bei den vielen Pflichten seines priesterlichen und lehramtlichen Berufes mög-
lich, noch eine solche immense literarische Thätigkeit zu entfalten? Die Antwort
hierauf ist leicht und schwer zu geben. Leicht ist sie für den, der Lütolf's pein-
lich gewissenhafte Benützung der Zeit und unermüdliche Arbeitslust nüher zu beob-
achten Gelegenheit hatte. Er studirte sozusagen in Einem fort, gönnte sich wenig
Ruhe und Erholung, und auch da war er manchmal noch so von seinen ſStudien
hingenommen, dass er den Faden des Gesprächs und der Unterhaltung, die geführt
wurde, verlor; es schien Zerstreutheit,im Grunde aber waren es Rewminiscenzen an

seine Studien. Ja, Lütolf studirte sehr viel, studirte aber auch mit Ordnung, Plan
und Ziel. Stets fixirte er die neuen Resultate durch Citate, Notizen, Excerpte,
Skizzen und Entwürfe, die er sofort seinen zahlreichen Collectaneen einverleibte.
Dabei liess er keine lüterarische, in sein Forschungsgebiet einschlagende Erscheinung
ungekannt und unbenützt an sich vorübergehen, entweder schaffte er dieseſbe für
seine Privathibliothek an, die nachgerade eine slaunenswerthe Fülle der werthvollsten
Werke zählte, oder er suchte sich dieselbe auf anderm Wege, durch die öffentlichen
Bibliotheken oder durch Freundeshand zugänglich zu machen. Schwer aber dürfte
die Antwort auf obige Frage sein, insofern man Lütolf's zarte Constitution und seine

niemals starke Gesundheit in Betracht zieht. Da erscheint seine Thätigkeit ganz
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rathselhaft, ja erscheint es unbegreitlich, wie der Körper noch so lange dem Ringen
und Schaffen seines Geistes folgen konnte.

Lütolt war schon in frühern Jahren ötters kränklich; der erste heftige Anfall
des Leidens, dem er zulelzt zum Opler fiel, trat im Frübjahr 4877 ein; er erholte
sich wieder und stärkte sich im darrauftolgenden Herbste durch eine Bergeur auf
dem schimbrig. Stittssecretüur Aeby von Beéeromünster und der dJdiotiker» Pritz
Staub begleiteten ihn auf dem Wege dorthin, auf welchem sie auch die Stätte des
«Gottesftreundes im Oberlandey besuchten. Die beiden Begleiter bemerkten wieder—
holt, dass die Reise Lütolt beschwerlich fiel. Leider hrachte der Aufenthalt auf dem
schimbrig, wie der im folgenden Jahr auf den lieblichen Höhen der Rigi nur Erleich-
terung, nicht aber Besserung. Die Anzeichen des steigenden Debels mehrten sich;
Lũtolt verbarg es z2war so viel erkKonnte, besonders seinen Pltern, denen der Gedanke,
ihres geliebten Sohnes, ihrer besten Stütze beraubt zu werden, ja eéin furchtbarer
sein musste. In der Nacht vom 42. aut den 13. März 1879 ergritf ihn aber die
Krankheit auf einmal wieder mit solcher Gewalt, dass an ein Aufkommen hald nichit
mehr zu denken war. — Die heftigsten Schmerzen und Leiden ertrug der Kranke
mit wunderbarer Geduld. Und doch lag der Todésgedanke doppelt schwer und furcht-
har auf ihm, vwenn er die greisen Eltern seinem Schmerzenslager sich nahen sah und
das unnennbare Leid erkannte, das sein Hingang ihnen bereéiten sollte. Und doch,
getröstet und beruhigt durch die heil. Sacramente, tröstete und beruhbigte er selbst
wieder sie Alle, die Kummer- und schmerzerfüllt ihn umstanden. Am 8. April mit
dem Sinken des Tages nahte das Ende. Als ich gerufen wurde, um dem Sterbenden
die letzten Trostgebete vorzusprechen, da ruhte sein letzter schmerz- und hoffnungs-

voller Blick auf dem Bilde der lieben Gottesmutter, das dem Bette gegenübeérhing.
Bald — es war Ahbends 62 Uhr und die Aveglocke erklang — erlosch das Auge
und das theure Leben, sanft wie ein Licht, um in seliger Anschauung der ewigen
Wahrheit wieder aufzuleuchten.

Die Trauerkunde verbreitete sich rasch durch die ganze Stadt und rief allge—
meinste Betrübniss und aufrichtigsten Schmerz hervor. Am hohen Ponnerstag (d. 10.)
erfolgte in der Grabeshalle seiner geistlichen Mithrüder unter zahlreichem, ehren—
vollstem Geleite die Beisetzung; die dabei herrschende Todesstille, die durch keinen
Laut der Glocken unterbrochen war, less den erschütternden Ernst und Schmerz,
der alle Theilnehmer durchbebte, doppelt fühlen. — Lütolk ruht im Grabe Gügler's,
der ihn einst durch seine herrlichen Schriften zum Edelsten und Höchsten begeistert
hatte, dem er auch im Leben am nächsſsten Kam an Glanz und Ruhm in der
Gelehrtenwelt, sowie auch darin nachtolgte, dass er wie jener edle Meister in der
Vollkraſft der Jahre und in der Sonnenhöhe seines thatenreichen Lebens vom Heren
uncd Schöpfer zu sich herufen wurde.

Hatte man Lütolf im Leben geliebt, geachtet unct geschätzt, so drängte sich
nach seinem Tode Jedem do ppelt die Deberzeugung auf, dass ein edler, wahrhatt
grosser Mann mit ihm in's Grab gesunken sei. Hatten vViele in seiner Nihe den
ruhigen, hescheidenen Priester und Gelebrten nicht einmal gekannt, so erwechte sein
Tod nicht nur in seinem engern Vaterlanct, sondern auch in den Gélehrtenkreisen
von ganz Deutschland Schmerz und Trauer über den Verlust, den die Wissenschaft
in ihm erlitten. Die grössten öflentlichen Blätter aller Rüchktungen spendeten dem
Dahingeschiedenen das Lob eines hochverdienten Mannes, eines edlen reinen Charakters.
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Wenn wir nun am schlusse unserer Erinnerungen- auf den Verewigten nochmals
zuruckblicken, wie er als Mensch, als Priester, Lehrer und Gélehbrter unter uns dahin-
wandelte, so tritt das Bild seines Lebens und Wirkens in umso heller verklärtem
Lichte uns entgegen, je mehr wir im Geiste in dasselbe uns versenßen. — WMir
Können die Züge seines Geistes und Charakters, die Stimmungen seines reinen
Gemüths und die Tugenden seines Lebens und Wirkens nicht alle hier verzeichnen,
aber den einen oder andern Grundzug seiner Seele und die Vorzüge, die am hellsten
aus dem lichtvollen Kranze seiner Tugenden hervorleuchten, wollen wir doch zur
steten unverbrüchlichen Erinnerung mit ein paar schlichten Worten uns vor Augen
führen. —

Was den DPahingeschiedenen als Priester, als Lehrer und Gelehrten vor Allem
uns verehrungswürdig erscheinen lässt, das ist sein gläubig frommer ſSinn, den
er als treuer Sohn seiner heiligen katholischen Kirche bei aller hohen Bildung und
Wissenschaft, in allen Lagen des Lebens und allen religiöseen Wirrnissen sich stets
freu und rein bewahrt hat. In seinem Leben und Wirken tritt das Problem, das
Viele nicht für lösbar halten, die Vereinigung von Wissen und Glauben, in ein-

facher und schönster Lösung uns entgegen, stellt sich die Wahrheit, dass wahre Reli-
giösitat und treukirchliche Gesinnung mit dem aufrichtigsten Streben nach Wahrheit
und Missenschaft sich wohl mit einander verbinden lassen und daraus die herrlichsten
Bluthen des Géisteslebens emporgedeihen, uns verkörpert dar. Die gläubig fromme

Gesinnung Lutolts leuchtete aus seinem Wesen, Thun und Handeln hervor. Schon in
den Knabenjahren damit erfüllt 9), lieh er als Jüngling, als Jünger der Wissenschakft,

in manch' tief gedachtem Liede ihr Ausdruck, Hess sie hervorleuchten in einem ächt
priesterſichen Wandel und in treuer fleissiger Erfüllung der täglichen Pftichten seines
heil. Amtes wie in der zarten Rücksicht auf die kirchlich-historischen Traditionen, die
er mit Objectivitat und strenger Wahrheitsliebe seiner Forschung stets zu verbinden
wusste. Es ist eigentlich wohlthuend für jeden religiös gesinnten und gebildeten Mann,
nach dieser Rücksicht die Schriften Lütolf's zu studiren. Welch' feinen historischen Takt,
welche Liebe und stille Begeisterung für die grosse Vergangenhbeit der Kirche, welch'
tiefes Erfassen religiöser Gebräuche und Erscheinungen im Leben des Volkes zeigt
sich nicht in seinen «Sagen und Legenden», in seinen «Glaubensboten, und in seinem
«Bruder Klaus»! Auch in Zeiten der Prüfung hielt diese gtüubig-kirchliche Gesinnung
festen Stand. An religiöeen Wirrnissen, an Fragen, die in der kirchlichen Wissen-
schaft und im Leben die Gemüther in Spannung hielten, febhlte es bekanntlich weder
in der frühern noch spätern Periode seines Lebens. War doch letztere die Zeit, wo
die Vorereignisse des vaticanischen Concils und diéses selbst die kirchlichen und
ausserkirchlichen Kreise bis auf die innersten Tiefen in Bewegung setzte. Lütolf
stand allerdings während des Concils auf Seite Derjenigen, welche die Dogmatisirung
der Unfeblbarkeit des Papstes für inopportun hielten, d. h. als Folgen derselben
u. A. religiös-&irchliche Wirrnisse und Kämpfte ahnten. Allein so offen er seine
Ansicht hierüber vor der Concilsentscheidung aussprach, so aufrichtig und rückhalt-

los unterwarf er sich nach gefälltem Entscheidd. Wollte man sich fragen, wie er das

mit seiner wissenschaftlichen DBeberzeugung vereinbarte, so wäre die Antwort ganz

) WMie ein Zeugniss seines Pfarrers und geistigen Führers, das dieser inm nach Schwyz zum

Beginn der Studien mitgab, bes on ders hervorhebt.

8
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einfach: Er that eben, wie vör und nach ihm alle grossen, wahrhaft katholischen
Theologen gethan haben; er stellte sein subjectiyes Urtheil nieht über das Urtheil
der Kirche, sondern rectiticirte es nach diesem in gewissenhattester selbstprüfung
und wiederholter Erforschung der betreffenden Fragen. Wo er beunruhbigt war oder
Zweilel hatte, da hielt er es nicht unter seiner «Gelehrtenwürdey», einem kärchlich
treugesinnten unct gelehrten Freunde seine Bedenken mitzutheilen und von ihm
Beruhigung und Trost entgegenzunehmen 9. Lätolft blieb hierin so wenig als sonst
in einer Angeéelegenbeit seines geistigen Lebens auf halhem Wege stehen, sondern
rang sich zur vollen DBeberzeugung und Klarheit durche).—

Als unwittelbarer Ausfluss dieser religiös-gläubigen Gesinnung darf die Ruhbe
und Milde seines Charakters angesechen werden. So streng Lütolf auf seine kirch-
lch-Politischen Grundsätze hielt, so milde war er im Urtheil über Andersgläubige
und Andersdenkende und nicht selten corrigirte er harte Urtheile und Aeusserungen,
die er etwa von Schülern oder von jüngern Freunden über Persönlichkeiten und
wissenschaftliche Leisktungen Anderer zu hören hekam, sotort. — Gleicher Art war
auch seine vwissenschaftliche Polemik, wo er zu derselben sich genöthigt sah. Diese
Beésonnenheit und Mlde seines Charakters prägte sich selbst in seinem Aeussern ab:
das Auge blickte ruhig; der Mund war fast hart und geschlossen; die Rede Hoss
langsam und bedächtig von der Zunge, die zu leidenschattlicher, hinreissender Bede
gar nicht geschaffen war ). Die eigentliche Beredtsamkeit fehlte ihm; diéser und
der weitere Unstand, dass sein Stimmorgan viel zu wenig hell und kräftig blang,

waren die Ursache, dass er sich als Prediger nicht so recht Geltung verschaffen
konnte, obwohl er die übrigen Vorbedingungen, reiches theologisches Wissen und

die Gabe einer laren, rhetorisch gewandten, ja classischen Darstellung in hohem

Maasse besass.

Mit dieser Mlde der Gesinnung in engstem Zusammenhbang, veil der tietere

Grund derselben war Lütolf's Bescheidenheit und Anspruchslosigkeit. Kine

efwas hartere Schule des Lebens, die so Manchen selbst wieder zur Härte, zu gebie—

texischem und tyranischem Weéesen hindrängt, hatte in des Verewigten Geist und

Gemuth die édelsten Tugenden hervorgerufen, die mit männlicher Entschiedenbeit

und hoher geistiger Bildung sich vereinen kKönnen. Lütolf, der schon fruüh durch

seine geistige Begabung und seine umfassende bildung Anspruch auf einen Lebrstubt

an unserer höhern Lehraustalt hätte machen dürfen, äusserte sich in seiner Beschei-

denheit und Mlde nie bitter über seine unverdiente langſährige Zurücksetzung, sondern

sagte eher noch, er vünsche sich Glück, dass er nie verhätschelt worden sei. In

den letzten Jahren wurde ihm Ebre und Anerkennung zu Theil in dem Maasse, als
sie ihm früher versagt worden var. Seiner Berufung als Protessor, seiner Wabhl
zum Canonicus, Secretäür und Depositar des Stikfts zu St. Leodeéegar folgte im Jahre
1877 von Seite der Staatsbehörde auch die Prhöhung seines Salars auf das Maximum
der gesetzlichen Besoldumg. Die philosopuische Facultät der Universität Zzürich
beehrte den — de historia ecclesie et ütterarum Helvetie indaganda übris summa

So von seinem verehrten Freunde Dr. H. L., der ihm über diese Angelegenheit seine An-

sichten ãusserte in einem Briet, datirt vom 11. April 1871.

2) Siehe «Vaterlancd 1879, ANr. 88.
s) Nekrolog im Bund» 1879, Nr. 103.



— —

Scientia et sagacitate scriptis) — verdienten Gélehrten mit dem Poctorat der

Philosophie; die katholisch-theologische Facultät von Tübingen aber verlieh ihm

hbei Anlass des Jubiläums der dortigen Oniversität (10. August 1877) die Würde des

theologischen Doctorats, indem sie ihn mit den Prädicaten: virum doctissimum atque

libhrorum varias historice partes illustrantium auctorem clarissimum — auszeichnéte.

Der funförtige geschichtsforschende Verein wählte ihn 1876 z2um Präsidenten, vährend

andrerseits die theologische Facultät von Breslau ihn als Lehrer der Kirchengeschichte

an die dortige Universität ziehen wollte. Al' diese Ehrenbezeugungen schienen auf

den Verewigten gar keinen Eindruck zu machen; seine Bescheidenbeit und Anspruchs-

losigkeit blieb nach wie vor der Grundzug seines Wesens und Benehmens, die

Liebenswürdigkeit und Getälligkeit gegen Freunde und Bekannte, gegen Alle, die

ihn um eéine Aushülfe in den geistlichen Functionen oder um einen lterarischen

Dienst ansprachen, dieselbe. Und doch lässt sich Kaum ermessen, was Lütolk nament-

lich in leteterer Beziehung zu leisten hatte. Die Zahl seiner literarischen Freunde

hatte sich von Jahr zu Jahr gemehrt. Unter denselben standen ihm der gelehrte,

hochverehbrte Bischotf Greith, der berühmte Geschichtsschreiber des deutschen Volkes,

.Janssen, der ébenso bekannte Archäologe Kraus, der gründliche Kenner der Mstik

P. Deniſle, der Geschichtsschreiber der Roma, Alfred von Beumont, der echemalige

Mentor und Lehrer Dr. Alban Stolz, Professor Dr. Hugo Lämmer und der Idiotiker

Fritz Staub geistig und freundschaftlieh am nächsten. Die Meisten derselben besuchten

ihn öfters, Rinige derselben noch in den Herbstterien 1878, freilich ohne zu ahnen,

dass ihnen der Hiebe, hochverehrte Freund bald entrissen werden sollte. Lütolf schien

zwar im Umgang étwas wortkarg zu sein; auch lagerte sich ötters, wenigstens in

den letzten Jahren, ein leiser Zug von Melancholie oderWehmuth auf seiner Stirne,

wobl ein Reflex seiner körperlichen Leiden; allein sobald er sich so recht im Freundes-

kreise fühlte, da öffnete sich sein reiches Gemüth und Scherz und Laune und feiner

Humor würzten seine stets freundliche Bede.

Seinen Eltern war er bis an's Ende eéein überaus piectätsvoller Sohn, und die

Sorge für sie seine erste Herzensangelegenheit; seine Mtprotessoren hatten an ihm

einen vahrhaft lebenswürdigen Collegen, dessen geistiger Leitung sich Jeder gerne

anvertraute, seine Schüler einen väterlichen Freund und unersetzlichen geistigen

Woblthäter; die Lehranstalt Luzerns besass in ihm die grösste Zierde und den aner-

Kannlesten Vertreter in der Géelebrtenwelt, das engere und weitere Vaterland einen

für dessen Geschichte und Iustitutionen begeisterten, treuen Sohn und Bürger, die

heilige Kirche einen glaubenstreuen pflichteitrigen Priester und hochgebildeten weis-

heitsvollen Vertreter und Verfechter ihrer unvergänglichen Wahrheit und Wissenschakt.

Das Leben des Menschen ist eine Wallfahrt, ausgehend von Gott, mit Gott

gehend und zu ihm zurückkehrend, — war das Thema seiner Romfahrtspredigt,

Es war auch der Wablspruch seines Lebens, das nun in Gott ruht. — Mögen die

Prinnerungen an den theuren Hingeschiedenen in uns recht lebendig, ja unaus-

löschlich bleiben und so in Lehrern und Schülern unserer Anstalt reichen Segen stiften.

) Datirt ist das Diplom vom 14. November J
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